
 

 
 

   Dolkskunde Mährens.

              

  

Phyftiche Befchaffenheit der Bevölkerung.

An die phyftiche Beschaffenheit der Bewohner Mährens

richtig zu beurteilen, genügt e3 nicht, die förperlichen

Merkmale feftzuftellen, welche den Individuen Der

einzelnen  charafteriftifchen Bevölferungsgruppen des

Landes gemeinfam zufommen; e3 ift auch zu beachten, daß

diefe Gruppen fich zuv Höheren focialen Individualität

der Gejammtbevöfferung des Landes zufammenfügen,

welche als Ganzes gleichfalls ihre bejonderen phyfijchen

Charaktere befigt, in denen bie Anpaffung Diejes

Bevölferunggorganismug an die wechjelnden natürlichen

und durch fein eigenes Culturleben gefchaffenen Verhättniffe

zum Ausdruc gelangt.

In diefer Beziehung lehren uns bie Ergebnifje

der Volkszählung vom 31. December 1890, daß die   
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Bevölferung der Markgraffchaft Mähren aus 2,276.870 Bewohnern befteht, welche in
3404 Ortjchaften, die 2937 Gemeinden bilden, anfäffig find, fo daß bei dem Umftande,
als Mähren einen Flächenraum von 22.229 Duadratfilometern umfaßt, 102 Bewohner
im Durchfchnitt je einen Quadratkilometer Land bewohnen, diefes jonach fo dicht
bevölfern, daß von den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern nur
Böhmen, Schlefien, dann infolge der Anhäufung von Menschen in Wien und Trieft
Niederöfterreich und das Zriefter Territorium eine dichtere Beftedelung aufweijen.

Diejer Bevölferungsförper gliedert fich in mehr als eine halbe Million Familien-
verbände und Wohnparteien, welche in 325.337 Wohnhäufern ihr Heim befiben. Die
Anfiedelungen derfelben bieten nad Anlage, Ausftattung und Einrichtung eine ebenfo
große Mannigfaltigfeit wie ihre Bewohner und find gewiß nicht ohne Einfluß auf ihre
phyfiiche Entwicklung, ihre Sitten, ihv Temperament und äußerliches Gehaben.

Während in den fruchtbaren Niederungen im Centrum des Landes, im Weinlande
des Südens, fowie im Umfreije der Induftriecentren des Nordweitens und Nordoftens
größere und anfehnlichere Ortjchaften ein innigeres und beivegteres Zufammenteben
größerer Bevölferungsgruppen geftatten, fehen wir das minder fruchtbare Hochland des
böhmifch-mährifchen Platenw’s mit zahlreichen, aber Fleineren Anftedelungen befäet und
in den Gebirgsgegenden der Sudeten in Norden, jowie der Beskiden im Dften die
Drtichaften in einzelne, auf weite Stredfen vertheilte Gehöfte fich auflöfen, welche malerifch
die Höhen der Berge erklimmen. Swilchen den Dörfern und Marftorten find die nicht
allzu zahlreichen, im Norden relativ reichlicheren Städte eingeftreut, die Mittelpunkte eines
regen Berfehrsfebens. Die Verjchiedenheit diefer Anfiedlungsverhältniffe wird überdiesvon der nationalen Eigenart der Volfsftänme beeinflußt, welche das Land bewohnen.

Während diefer Bevölferungsorganismus, welcher in Allgemeinen einen ausgeprägtfeßhaften Charakter zeigt, von Sahrzehnt zu Jahrzehnt in feiner Population fich verdichtet,
jo daß im Ietten Volfszählungsdecennium von 1880 big 1890 durch den Überfchuß der
Geburten über die Sterbefälle ungefähr 177.500 Individuen, das ift 8:24 Procentzmvuchjen, findet alljährlich eine regelmäßige Wanderbewegung nach auswärts ftatt, die
jedoch im gedachten Decennium nur 53.500 Köpfe, 248 PBrocent, betrug, fo daß der
effective DBevölferungszumachs 124.000 Köpfe in zehn Jahren, jonach etwa 6 Procent
ausmacht und von Jahr zu Sahr eine durchfchnittfiche Vermehrung der Gejammt-
bevölferung um mehr als 12,000 Seelen ftattfindet.

Dieje Verhältniffe jpielen fich jedoch nicht im ganzen Bevölferungskörper gleichmäßig
ab, jondern geftalten fich ingbefondere unter dem Einfluß der imduftriellen Entwieclung
und der landwirthichaftlichen PBrojperität derart, daf zwei Gentren größter Bevölferungs-Dichtigfeit zu unterfcheiden find, ein fleineres, welches die induftriereichen nordöftlichen
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Bezirke des Landes (Neutitfchein und Miftet mit Mähriih-Oftran) umfaßt, und ein

größeres, das fi) vom Prerauer und Proßniger Bezirk (Hanna-Ehene) auf und abwärts

der Marc nac Nordweit und nach dem Süden de3 Landes erftredt und von Diejem

Kern nach Weften in das Innere des Randes big über den Brünner Landbezirk fid)

ausdehnt. Von dem lehteren Dichtigfeitscentrum nimmt bie Bevölferungsdichte nad

Weften und Often viel rascher ab als nach Norden, fo daß fie im Bezirk Dalib und

Kromau, fowie auch im Bezirk Ungarifch-Brod kaum die Hälfte jener der Bezirte Breran

und Proßnis, gejehweige der

Bezirke Neutitjchein und Miftek

beträgt.

Bejehen wir ums Die

Bemwohnerschaft Mährens von

anderen Gefichtspunften aus,

fo finden wir, daß dem &e-

chlechte nad) die Zahl der

männlichen Bewohner vonjener

der weiblichen in der Weile

iiberwogenwird, daß im Durch»

fchnitt auf 1000 männliche

1094, alfo faft um ein Zehntel

mehr weibliche Individuen ent-

fallen, ein Verhältniß, welches

insbefondere in den Bezirken

Ungarifeh-Hradiid,&aya,

Wiihau,gremfier, Breran,

gittau, noch mehr aber im

Bezirt Mährifh-Trübau, Typus eines Schöuhengftlers.

Neutitfchein, Weißfirchen

zu Gunften des Überwiegens des weiblichen Gefchlechtes fich geftaltet, während im

Süden und Weften des Landes (Bezirke Nikolsburg, Znaim, Dalis, Iglaı,

Neuftadtl, Trebitjch) ein viel geringeres Überwiegen des weiblichen Gejchlechtes

wahrzunehmen ift. Zaft möchte e8 icheinen, daß diejenigen Momente, welche bei größerer

Dichtigkeit der Bevölkerung einen größeren Kinderfegen begünftigen, auch einem größeren

Überschuß des weiblichen Gejchlechtes günftig find, infoferne nicht, wie im Gebiete Der

Kohlen- und Eifeninduftrie im Bezirke Miftef, ein Überfchuß zugewanderter männlicher

Arbeiter beichäftigt wird.
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Bei Würdigung der phyfiichen Befchaffenheit der Bewohner Mährens Fönnen
auch ethiiche und fonftige Piychifche Verhältniffe nicht unberücjichtigt bleiben, fo das
Religionsbefenntniß, da die Bevölkerung in Mähren ungefähr 2 Brocent Sfraeliten
in fich begreift, welche insbefondere in der Stadt Ungarisch-Hradifch und den übrigen
Städten mit eigenem Statut, dann in den Bezirken Gaya, Göding, Nikolsburg, Ungarifch-
Brod, Wilchau, Proßnib, Kroman, Weikkirchen in einzelnen Städten in größerer Zahl
angefiedelt find, jo daf fie im Bevölferungstypus felbft eine bemerfbare Öruppe bilden.

Mit Nücfiht auf den Bevölferungstypus ift weiterhin das Verhältnik der
Nationalitäten im Lande, der dentjchen und cehoflavifchen von großem Belange,
da ungeachtet einer überall im Lande wahrnehmbaren, feit Jahrhunderten fortlaufenden,
in ihren Wirkungen vielleicht jehr erjprießlichen Racenfreuzung die phyfifchen National-
charaftere in den urjprünglichen Anfiedlungsgebieten beider Nationalitäten nicht zu
verfennen find.

Der deutjche Spradftamm, der mit 665.000 Köpfen dem cechoflavifchen mit
1,590.000 Seelen im Berhältniß von 3:7 gegenüberfteht, teilt fich in einen ftärferen
nördlichen, von Schlefien nad) Mähren hereinvagenden Zweig, den Sudetenftamım,
und in einen fchwächeren füdlichen Zweig, der ein Theil des über die niederöfterreichifch-
mäbhrifche Grenze veichenden baierifch-öfterreichifchen Spradftammes ift, von
diefer Grenze als Grundlinie feilförmig gegen die Landeshauptftadt Brim zu dordringt
und hier faft die deutfche Sprachinfel von Brünn ımd Umgebung erreicht.

Die Angehörigen des Sudetenftammes, gemeinhin „Gebirgler“ genannt, Stellen
eine meift mittelgroße, hagere, aber abgehärtete, ausdauernde, betriebjame, ernfte
und fparfame Dewohnerfchaft dar, welche die Gebirgslandfchaften der Sudeten und
weiter nach Dften das malerijche Kuhländchen mit dem Hauptorte Neutitjchein befiedelt,
dejien Bewohner wegen ihres lebhaften, unternehmenden, zu Smduftrie und Handel
gejchickten Naturells einen weitverbreiteten Ruf genießen.

Die Mitglieder des jüdlichen deutjchen Spracdhftammes unterjcheiden fi) von
jenen des nördlichen bei gleichem ernften und arbeitsfreudigen Wejen durch ihre meift
unterfeßte, breitjchulterige, wohlgenährte phyfische Beichaffenheit, fowie durch ein
ausgeprägtes individuelles, nicht felten ftreitfuftiges Selbftgefühl, verbunden mit der
Neigung zum behäbigen Lebensgenuffe.

Auf diefe phyfifche und piychifche Anlage nimmt der von ihnen in vielen Gegenden
betriebene Weinbau und der Weingenuß, jowie die fräftige Ernährung mit animalifchen
Nahrungsmitteln erfichtlichen Einfluß, während fich viele der Bewohner der Gebirgs-
gegenden des Nordens vorwiegend mit vegetabilifcher Brot- und Kartoffelnahrung (Hafer-
brot), ergänzt durch Milch und Käfe, begnügen müfjen.
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Längs der böhmifch-mähriichen Grenze bildet die große Sprachinfel der deutjchen,

durch ihre ftattliche Exrjcheinung und den regelmäßigen Schnitt des längsovalen Gefichtes

fich augzeichnenden Schönhengitler um Mährifg-Trübau und Zwittau, dann jene von

Sglau und Umgebung, in welcher fich die Harafteriftijche Nationaltracht namentlich bei

den durch ihre Wohlgeftalt und üppige Entwicklung befannten Frauen noch) erhalten hat,

nebft dem in vielen größeren Städten vorhandenen deutjchen Bürgertdum, welches ein

Element der regiten Betrieb-

famfeit darftellt, eine ver

bindende Kette zwifchen dem

nördlichen und füdlichen Deut-

{chen Sprachftamm, gleichwie

in der deutfchen Sprad-

injel von und um Brünn,

ferner zwifchen Neu-Rauß-

nis und Wilchan, dann

um Deutfch-Brodef und

Wachtel, jowie in und um

Dlmüb weitere Verbin-

durngsglieder beitehen. /

Die flavifchen Be

wohner des Landes gehören

bis auf eine Eleine, drei Dörfer

hei Lundenburg umfafjende

froatiiche Anfiedlung dem

cechoflaviihen Sprad)-

ftamm an, bilden jedoch

mehrere in fomatijcher Be- 
ziehung, Naturell, Kleidung Topus einer Schönengitlerin.

und Mundart von einander

unterjcheidbare Volfsftämme, denen — abgejehen von manchen anderen gleichartigen

Kationaleigenthümlichkeiten — ingbefondere die Liebe zum Gejang bei Arbeit und

Seftlichkeit gemeinfam ift.

Die flavifche Bevölkerung des ganzen mährischen Weftens bis zum Bwittawaflu

und darüber hinaus fan als Fortjegung der Techoflavischen Bevölkerung des dftlichen

Böhmen angejehen werden. Ihre Angehörigen werden als Bewohner des böhmijch-

mährifchen Mittelgebirges und Hochplateau’s mit dem Namen Horafen (Bergländer)
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bezeichnet und find bei Ichlanfem, oft übermittefgroßem Wuchfe und bei infolge der
meift geringen Ertvagfähigfeit des Bodens mäßigem Crmährungszuftande aufgeweckte,
wißbegierige, axbeitjame und genügjame Menfchen, deren Stimmung eine merkliche
Empfindfamfeit innewohnt.

Einen auffälligen Gegenfat zu denfelben bilden die im Inmern des Landes auf
der fruchtbaren fchwarzen Exde der Niederumgen der Hanna und Mittel-Marxch nächft der
Mündung der Belva anfäßigen Hannafen, ein Menfchenjchlag von ftvogender Gefundheit,
von mittelgroßen, zumeift hohem und dabei fraftvollem, unterfeßten Wuchfe, mit oft edler,
beim weiblichen Gejchlecht oft fynmetrifch fchöner Gefichtsbildung. Der Gefichtsausdrud
gewinnt durch das von den Männern mit Vorliebe vorn gekürzt, viihwärts lang getragene
Ihlichte Haupthaar und die unter Icharf gezeichnetem, mit dichten Augenbrauen befegtem
Stivnvande Klug hervorblicenden Augen, die ganze Geftalt durch die in manchen Gegenden
noch beibehaltene fchmudke Volfsteacht an Intereffe. Unerfchütterliche Gemüthsruhe bis zum
Vhlegma bei auch in bedrängter Lage nicht verfagendem Humor, Gutmüthigfeit nicht
ohne Schlauheit, Gaftfreumdlichkeit und Lebenzfreudigfeit, jelbft Neigung zum Luxus, der
fi, auch in traditioneller Vorliebe für zahlreiche und fchöne Pferde äußert, find Hauptzüge
des hannakifchen Charakters,

Den ganzen Südoften Mährens und zwar die fruchtbaren Niederungen des unteren
Marchlaufes bis zur Mündung der Thaya, das Hügelland des Marsgebirges und die
Ahänge der mährifchen Karpathen hält der ausgebreitete Volfsftamın der SIovafen
befeßt, defjen Hauptmaffe fich weithin im nordweftlichen Ungarn ausbreitet. Bei vor-
wiegendem Längenwachsthum Ttarffnochig und fchlanf, find die Stovafen troß ärınlicher,
meift vegetabilifcher, durch Schafmilh und Schafmilchfäfe verbefjerter Koft musfulös
mit ausgejprochenem Bewegungsdrang, der auch ihrem erregbaren, in Freude md Leid
das Maß leicht überfchreitenden, der Stimmung folgenden,im Grunde Eindlich gutmüthigen
Sharafter entfpricht, welcher fich in ihrem, von den Melodien zahllofer Volkslieder
durhdrungenen arglofen Gemüthe wiederfpiegelt. Diejer leicht beweglichen Gemüthsart
ent/pricht auch der Wandertrieb, der den gleichwohl an der Heimat hängenden und zu
ihr wiederkehrenden Stovafen eigen ift. Musdauernd, an Entbehrungen gewöhnt umd
anfpruch8los, dabei mit viel Mutterwig begabt und technifch ausgezeichnet veranlagt,
werden diefe Naturmenjchen Mährens al3 Arbeiter überall gern gejehen.

Ihren Nachbarn im Nordosten Mährens, den Walachen, welche, auf den grünen
Berghöhen der Beskiden ihre Schafe weidend, das entbehrungsvolle, aber durch großartige
Natureindrüce geftählte Dajein eines Hirtenvolfes führen, ift diefe Gemithsweichheit
nicht mehr eigen. Schon in ihrer förperlichen Seftaltung bei häufigen Hochmwuchs
gedrungener, durch ihre bei jeder Witterung und Jahreszeit offene Bruft das Bild der
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Abhärtung bietend, dunkler an Haar- und Hautfarbe, wetterfeft, zeigen fie einen feiten,

fefftgenügfamen, frohfinnigen, aber auch den Ausbrüchen der Leidenschaft nicht

verjchlofjenen fühnen Sinn, welchem ihre an weichen Klängen ärmeren, [ebensfrohen

Lieder entiprechen. Aug ihnen war durch mehr als zwei Jahrhunderte ein Friegeriiches

|\b
5

 
Sorps, das Partajchen-Eorps, zur Überwachung der Oftgrenze Mährens gebildet worden,

wozu fie fich nach ihrer Veranlagung vortrefflich eigneten.

Obwohl Schon die Waladen in mancher Beziehung Ggntichfeiten mit polnifchen

Bolfsftämmen, insbefondere den Goralen darbieten, die wir beveit3 in Niederjchlefien

antreffen, bilden die Bewohner nächft der niebderjchlefiichen Grenze im Bezirke Miftel,

welche Lachen, mit einem PBrovinzialansdrud auch) Wafjerpolafen genannt werden, in

förperlichen und fprachlichen Eigenheiten imnoch Höheren Maße eine jolche Übergangsitufe
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zu nachbarlichen Bevölferungstypen, die um jo deutlicher wird,je tiefer nach Niederjchlefien
wir vordringen.

Wenn im Voranftehenden die Gliederung des Bevölferungsorganismus von Mähren
nad) Bolfsftämmen mit furzen Umriffen gezeichnet wurde, fo foll hierdunch feineswegs die
Borftellung erweckt werden, als ob dieje Volfsftänme fcharf von einander abgegrenzt wohnen
würden. IGegentheil gibt es Übergänge nach allen Richtungen und werden die an den
Knotenpunften der Stammesverfchiedenheiten noch wahrnehmbaren Unterjchiede durch fort-
währende Kreuzung und durch das twogende Zur und Rücjtrömen der Bevölferung zwifchen
Land und Stadt, zwifchen bäuerlichen Anfiedlungsgebieten und Snduftriecentren allgemein
und namentlich bei der Bevölferung der Städte und Snduftrie-Drte ftarf verwifcht. Leider
fann nicht verfannt werden, dainfolge der ftredfenweifen Umwandlung des ehedem faft
ausichließlichen Agrieulturlandeg Mähren in Induftriefand mit landwirthichaftlichem oder
technifchem Fabrifsbetrieb eine unverfennbare Degeneration der urjprünglichen Stammeg-
eigenthümlichfeiten derjenigen Bewohnerfchaft ftattfindet, welche ehedem, an alter Sitte
fefthaltend, dem beimatlichen Boden Naturproducte abgewann und nun als Lebender
Mechanismus mit den Mafchinen der Fabriken um die Wette Kunftproducte Ihaffen hilft.

Um jo jchwerer wird es bei diefen Berhältniffen, den verborgenen anatomifchen
und phyfiologifchen Kriterien nachzuforschen, welche der Racen- und Stammesbildung
zu Grunde Kiegen und bereits in ferner Vergangenheit, zumeift wohl fchon vor der
Einwanderung der Urahnen der gegenwärtigen Bevölkerung in diejes jchöne Land
entftanden fein mögen, welches ebenfo, wie e3 die Wafjerfcheiden von HZuffüffen dreier
Meere (Nordjee, Dftfee, [hwarzes Meer) birgt, ein Übergangsgebiet für den Strom der
Völferwanderung gewefen und noch heute eine Brücke ift, die verwandte BVölferftämme
verbindet und fremde Nacen einander nähert,

Ein finnfälliges Racenmerkfmal ift zunächft dev Körperwuchs, bezüglich defjen
bereitS bei der allgemeinen Schilderung der das Land bewohnenden Stämme einige
Andeutungen gemacht wurden. Die durechfchnittlichen Aljentirungsverhältniffe während
einer Neihe von Jahren Lafjen in diefe Verhältniffe noch näheren Einblic gewinnen.

So zeigt e8 fich, daß die weftlichen, dem cehiichen Stamme näher verwandten
Haviichen Mährer mit diefem den höheren Wuchs (im Mittel 1:66 Meter) bei anjehnlicher
Bruftweite (im Mittel 0'838 Meter), welche 50°4 Procent der Länge ausmacht, gemein
haben, während die SIovafen durcchjehnittlich Heiner find (im Mittel 1,647 Meter) bei
mittlerem Bruftumfang von 0'824 Meter, der die Hälfte der Körperlänge ausmacht,
wogegen die Deutfchen mit 1'656 Meter Körperhöhe und 0'827 Bruftumfang (50 Bro-
cent) die Mitte zwijchen beiden einhalten. Mit der Extenfität der körperlichen Entwicfung
hält jedoch die Intenfität derfelben nicht immer gleichen Schritt, wenigftens ift dies bei
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der Lechifch-mähriichen Nace nicht in gleichem Mafe der Fall (18 Brocent Tantglichteit),

während die Stovafen bei mittleren Mapen einer vorzüiglichen Sonftitution fich erfreuen

(24 Procent Tauglichkeit), die Deutjchen zwijchen Gehen und Stovafen die Mitte halten

(21 Brocent Tauglichkeit). Hierbei ift das Tauglichkeitsverhältniß der Deutjchen des

 
Typus einer Hannafin.

Südens ein wefentlich günftigeres als jener des Nordens. Im Allgemeinen ift die mährifche

Bevölkerung an Menfchen großen Schlages nicht arm, da auf 1000 bei der Afjentirung

Unterjuchte 200 bis 220 Männer mit einer Höhe über 17 Meter entfallen, ein Berhältniß,

welches nur von den Bewohnern Tirols, Kärntens, Krains, Kroatiens, namentlich aber

Dalmatiens übertroffen wird. Hingegen betragen die Männer Heinen Schlages (Unter-

mäßige) nur 5 bis 10 Procent der Unterjuchten.
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Ein weiteres hervorragendes Racen- und Stammesmerkinal ift die oft fchon dergewöhnlichen Betrachtung auffällige Gefichtsbildung und die mit der leßteren wejentlichzufammenhängende anatomijche Geftaltung deg Schädels. Wenn wir in leßtererBeziehung auch num das Verhältni der Länge zur Breite der Schädelbafig beriifichtigen,jo müffen wir befennen, daß die von verläßlichen Forfchern angeftellten Schädelmeffungenmährijcher Schädel aus alter und neuer Zeit viel zu Ipärfich find, um einen Mapitab fürurjpringliche Naceneigenthimlichkeiten gewinnen zu fünnen,
Da der nordländifchen germanischen Race eine vorwiegend dolichocephale,der flavifchen boriviegend eine bradiycephale Schädelbildung eigen ift, fo wäre egin Mähren als einem von sweilprachiger Bevölkerung bewohnten Lande fehr Iehrreich zuwifjen, in welchem Verhältniß jede diejer Schädeltypen einerjeits unter der IcbendenBevölkerung vertreten ift, anderfeits unter jener früherer Zeiten vertreten war. EinigeAufklärung in erfterer Beziehung wäre zu erhalten, wenn nad) dem VBorgange des hervor-ragenden Anthropologen Ef, Oberftabsarztes Dr. N. Weisbach bei den ZTruppenförpernder einzelnen Territorialbezirte regelmäßige franiologifche Mefjungen angeftellt twürden,wie er felbjt es dinfichtfich der aus Niederöfterreich ftammenden Zruppentörper gethan,wobei auch vergleichsweife einige Meflungen deutfcher Soldaten des Znaimer Bezirkesin Mähren berückfichtigt wurden.

Es hat fich die intereffante Thatjache ergeben, daß in dem deutjchen Gebiete von derDonau nach Norden die brachycephalen Köpfe, welche in Niederöfterreich durchfchnittlichzwei Drittel der Bevölferung bei mößigem Verhältnif der Länge zur Breite 1000 : 822ausmachen, fowohl an Hgahl als an ftärferem Hervortreten der Brachycephalie zunehmen,jo daß der Dreiteninder bei den gemefjenen Köpfen von Deutfchen aus der ZnaimerGegend 846 beträgt. Auch unter den Deutjchen des Gejenfes, der Schönhengftler und‚glauer Sprachinfel find brachycephale Kopfformen zahlreich vertreten, jedoch jcheinenneben denfelben dolichoide Formen häufiger zu fein als im Süden. gur dominirendenSchädelform wird jedoch die Brachycephalie bei den Hlavijchen Stämmen, jo daß nachWeisbach bei den Stovafen die Verhältnißzahl der Schädelbreite zur Schädeklänge (Inder)858, bei den zum cechiichen Bolfsftanme im engeren Wortfinn gehörigen 864 beträgt.Während der typifche deutfhe Männ erfchädel im Allgemeinen leicht und dünn-wandig, niedrig, im horizontalen Durhfchnitt längsoval, die jenfrechte Stirne breit,da3 breite hohe Hinterhaupt ftarf gewölbt, das Geficht groß, lang, nach unten ftarfverjchmäfert ift, die Augenhöhfen Hoch, die Sochbeine flach find, die Oberfiefer etwasvortreten, die ftarfen großen Unterkiefer lange, wenig geneigte fte haben, ift derNovafifche Schäder, jowie jener der ceho-moravifchen Örenzgegenden fchwer unddieffnochig, erfterer hoc, Teßterer jehr niedrig, beide im horizontalen Durchfchnitt der
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Birnform fich nähernd; beide find brachycephal, der Eechifche noch mehr als der iovafijche

und beide an der Schädelbafis verfchmälert. Beide haben jchmale, fenfrechte Stirnen und

weitabftehende Scheitelhöcker. Während jedoch das Hinterhaupt des Gehen hoch und flach)

ift, ift jenes des Slovafen ftark gemöfbt. Während das Geficht des Stovafen Hein, niedrig,

 

 

 
 

Typus eines Slovafen.

unten jehr breit, die Augenhöhle flein und niedrig ift, ift beim techijchen Typus das Geficht

mittelgroß, unten schmal, die Augenhöhle groß und Hoch. Die Jochbeine des jlovafischen

Typus treten infolge ihrer Länge und Krümmung mehr hervor als beim techijchen Typus.

Die Oberfiefer treten bei beiden wenig vor, die Unterfiefer find bei beiden TypenStark, beim

Stovafen jedoch furz, flein, beim Sehen groß, bei beiden mit geneigten Äften verjehen.
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Dit diefen Merfmalen find die Unterfchiede der typifchen Schädelbildung zwijchen
den flaviichen Stämmen des mährifchen Oftens md Weitens charakterifirt, zwijchen
welchen Berbindungsglieder beftehen, gleichtwie nach Nordoften ein Übergang zum
polnischen Typus unverkennbar ift. ‚Suwieferne bei den Walachen auch rumänifche Volfg-
elemente, welche einzelne Karpathengegenden ala Hirten befiedelt haben folfen, auf Die
phyfiiche Geftaltung beeinflußend gewirkt haben, werden erft Fünftige Unterfuchungen
Elarftellen müffen.

Gewifje Andeutungen in diefer Beziehung find indeffen durch anderweitige befier
conftatirte phyfiiche Racenmerkmale gegeben, namentlich in Beziehung auf die Farbe der
Haut, der Haare und der Augen.

Die im Jahre 1880 ftattgefundene Aufnahme der bezeichneten ethnographifchen
Merkmale der Schulkinder Mährenz erftrecte fich auf 96 Procent derjelben, war fonach
eine nahezu vollftändige.

E3 zeigte fich dabei, daß der blonde Typus, Harakterifirt durch Lichte Hautfarbe,
blonde Haare, blaue Augen in den deutfchen Schulbezivfen Mährens mit 34-4 Procent,
in den Cechoflavifchen nur mit 15°2 Procent, in den gemifchten mit 21 PBrocent der Zahl
der unterfuchten Kinder vertreten war, während umgefehrt der braune Typus, durch
dunkle Haut- und Haarfarbe mit braunen Augen gefennzeichnet, in den cechoflavifchen
Schulbezivken zu 24 Procent, in den deutjchen und gemifchten zu 21°8 Procent vorfam.

Einzelne Merkmale, insbejondere Lichte (blaue oder graue) Augen find übrigens viel
häufiger als der zugehörige allgemeine Typus, fo daß e3 Kinder mit blauen Augen um
16 PBrocent mehr gab als Kinder mit allgemein blondem Typus und Kinder mit braunen
Augen um 83 Procent mehr ala jolche mit. allgemein braunem Typus. Helle Augen
(blau oder grau) befigen überhaupt mehr als zwei Drittel aller Schulkinder in Mähren.

Dabeiift nicht ohne Bedeutung, daf; fich in einzelnen Gebieten ein befonders häufiges
Vorkommen der grauen Augen bemerkbar macht, welche im Gebiete der Laden
(Wafferpolen) und Walachen bei 40 Procent der unterfuchten Kinder, jonach in einer
Häufigkeit vorgefunden wurde, wie fie nur wieder bei den oftgalizischen Huzulen md
anderen Karpathenftämmen angetroffen wird, und zwar bei den mährifchen Walachen
wie bei den Huzulen mit dunfler Haut- und Haarfarbe, wodurch vielleicht eine bejondere
Raceneigenthimlichkeit befundet wird.

Das Stammgebiet der Walachen im Walachijch-Meferiticher Bezirk, fowie jenes
der Stovaken in der Landichaft des Marsgebirges (Bezirk Gaya, Hradifch) ift in Mähren
dasjenige, in welchem der blonde Typus am jchwächften, der braune am ftärfften
vertreten ift, gleichwie unter den Deutfchen im Trübaner und Sternberger Bezirk der
blonde Typus am ftärkften, der braune am Ihwächften verbreitet ift.
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Die Darftellung der phyfifchen Beichaffenheit der Bewohner Mährens wäre feine
vollftändige, wenn nicht noch gewifjer phyfiologifcher und pathologifcher Ver-
hältniffe gedacht wirrde, welche zum Berftändniß der Volfsbefchaffenheit von größter
Bedeutung find umd gerade für Mähren, Dank einer vom Landesfanitätsrathe jeit dem
Jahre 1880 regelmäßig geführten Sanitätsftatiftif und fanitären Berichterftattung mit
größerer Klarheit als in jedem anderen Lande der Monarchie feftgeftellt werden können.
„nsbejondere ift die Schichtung der Bevölkerung nad Altersftufen nicht ohne
Sntereffe.

Von den 2,276.870 Einwohnern Mährens ftanden zu Ende des Sahres 1890
64.547 im erften Lebensjahre, worunter noch die Knaben um etiva 200 Köpfe zahlreicher
waren al3 die Mädchen; 52.448 hatten mit Überfchreitung des 6. Lebensjahres das
Ihulpflichtige Alter erreicht, worunter fich bereits ebenfoviel mehr Mädchen befanden als
im erften Jahre Knaben, 47.209, darunter Ion um 700 mehr Mädchen als Knaben,
hatten mit Erreichung des 14. Lebensjahres ihrer Schulpflicht genügt, 40.158, darunter
19.600 junge Männer, Hatten das 20. Lebensjahr zuriidgelegt, 37.660, darımter
17.507 Männer, hatten das 24. Lebensjahr, 35.041 das 30, Lebensjahr erreicht, 20.982
da3 50., 14.437, darunter 6.355 Männer, das 60., 8.487 das 7O., 2.694 das 8097382,
darunter 147 Männer uud 185 Weiber, das 90., 29 das 95. und 23, davon 6 Männer
und 17 Sranen, das 100. und darüber.

Bon der Gefanmtzahl waren 1,330.661, fonach weitaus mehr als die Hälfte ledig,
792.186 verheirathet, 144.023 verwitwet, gejchieden oder getrennt.

Was die Langlebigkeit anbelangt, fteht Mähren ebenfo wie Böhmen umd
Schlefien insbejondere in Betreff der männlichen Bevölkerung dinter den Alpenländern
und insbefondere hinter Dalmatien zuriick, welche Länder verhäftnigmäßig mehr Männer
im Alter über 60 bis 100 Jahre in ihrer Bevölferung aufzuweifen vermögen als
Mähren, während diefe Unterjchiede beim weiblichen Gejchlecht nicht in fo bedeutendem
Maße hervortreten.

Ssnnerhalb des Landes Mähren find die Bewohner der füdfichen Bezirke Nikols-
burg md Inaim, fowie die Bezirke des böhmisch-mährifchen Mittelgebirge und Hoch-
plateau’s, dann des Gefenfes der Sudeten, insbefondere der Bezirf Römerftadt
durch einen höheren Procentfaß von über 60 Jahre alten Leuten gejegnet, während die
übrigen Bezirke in diefer Beziehung zurüctehen, insbefondere die Bezirke Waladhifch-
Meferitich und Mifter, welche einen großen Theil der Arbeiter an die nahen Hütten-
werfe und Kohlenbergwerfe abgeben.

Anders verhält e3 fich bezüglich der Häufigkeit der Geburten, entjprechend
der Häufigkeit der ehelichen Verbindungen, welche gerade in den öftlichen und centralen
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Bezirken des Landes, insbejondere in jenen mit größerer Dichtigfeit der Bevölkerung

häufiger ftattzufinden pflegen, aber auch von einer größeren Sinderfterblichfeit begleitet

find. In den Sudetengegenden, deren Bewohner wegen des wenig erträglichen Bodens

zuweilen nur mit Schwierigfeiten einen eigenen Hausftand zu gründen vermögen, ift die

Anzahl der unehelichen Geburten häufiger al3 im übrigen Lande.

Die Sterblichkeit der Bewohner Mährens, welche gleichfall3 in den Dicht

bewohnten Niederungen im Centrum des Landes, jowie in den in janitärer Beziehung

minder entwicelten Gebirgsbezirken an der mährifch-ungarifchen Grenze und im Bezirke

Miftef wegen der eigenartigen Induftrieverhältnifje eine höhere zu fein pflegt als in den

übrigen Landestheilen, fommmt der mittleren Sterblichkeit des öfterreichiichen Staatsgebietes

nahe und beträgt im zehnjährigen Durchfchnitt 28 Todesfälle auf 1000 Einwohner.

Infolge der bereits 12 Jahre beftehenden Organifation des Sanitätsdienftes

in den Gemeinden — der erften durchgreifenden Sanitätorgantjation in Ofterreich —

und der hierdurch ermöglichten gründlicheren Bekämpfung der Infectiongfrankheiten ift die

Sterblichfeit an diejen Krankheiten und die allgemeine Mortalität gegenüber früheren

Beiten auf ein wejentlich geringeres Maß gejunfen. Hierdurch find ohne Zweifel auch

manche Gebrechen jeltener geworden, welche wie Blindheit, Taubheit, Krüppelhaftigfeit oft

in der Kindheit durch vernachläffigte Erfranfungen acguirirt werden. In diefer Beziehung

nimmt Mähren unter den Reichsländern eine verhältnigmäßig günftige Stelle ein.

Nach den Ergebniffen der legten Volkszählung famen in Mähren auf 10.000 Ein-

wohner nur 8 bi8 9 Blinde, 14 Taubftumme, 16 Irrfinnige und 6 Creting. Während die

Blinden im Allgemeinen gleichmäßig jpärlich im Lande vertheilt find, wenn auch eine

Zunahme da wahrzunehmen ift, wo Infectionsfranfgeiten und namentlich Blattern

häufiger herrfchen, liegt das Gebiet der größten Nelativzahlen von Taubftummen,

Cretins, BLöd- und Irrfinnigen im Nordoften des Landes in den Bezirken Walachifch-

Meferitich und Hollefchau, von wo aus es fich in weftlicher Nichtung, die Sudeten

berührend, mit abgejchwächter Intenfität bis in den Bosfoviger Bezirk erftredt, nad)

Süden in den Ungarifch-Broder Bezirk, nad Norden in den Miftefer Bezirk übergreift.

In manchen diefer Gegenden fann der verderbliche Einfluß des Leider verbreiteten

Branntweingenuffes auf den menschlichen Organismus fjowohl in Bezug auf die

Degeneration des Nervenfyftems als auf die minder günftige Entwiclung der Nachkommen»

ichaft nachgewiejen werden.

Wir haben neben den vorwiegenden erfrenlichen TIhatjachen nicht die Schäden

verjchwiegen, mit welchen der Bevölferungsorganismus Mährens behaftet it, Schäden,

die, zum Theile verbefjerungsfähig, das Fraftvolle Gedeihen der im Kern gefunden

Bevölkerung zu bedrohen nicht im Stande find.
Mähren. 9
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Dolfsleben der Deutfchen.

Sitten und Gebräuche. Die Zeiten gehen ehernen Schrittes hinweg über die
Eigenthümlichfeiten der Völker. Die fiegreiche Macht der Cultur verpflanzt fich von Volk
zu Bolf, und mit der wachjenden Bildung ändert fich auch das Fühlen und Empfinden,
ändert fich Sitte und Gebrauch. Ze mehr auf diefe Weife die Menschheit fortjchreitet in
ihrer Entwiclung zum höchften Biele, an welchem angelangt die Bürger der Erde feinen
Unterjchied mehr Tennen werden, defto mehr leiden die einzelnen Theile Einbuße an alle-
dem, was fie voneinander trennt md unterscheidet. Wenn zumal innerhalb der engen
Marken eines Landes zwei Wölfer wohnen, die nach Sprache und Charakter durchaus
verjehteden find, umd die Zahl ihrer gemeinfchaftlichen Beziehungen fort und fort durch
die gleichen Gefege, denenfie gehorchen, durch die Lebensverhäftniffe, die ihnen gemeinfam
find, ja — fo zu fagen — auch Dich diefelbe Luft, die fie athmen, wächft, jo ift es
ganz erklärfich und fogar als nothwendige Folge erkennbar, daß ihre bejonderen Charafter-
züge mit der Zeit verwifcht werden. So Ichwindet auch bei den Deutjchen Mährens
von Tag zu Tag deutlicher die alte ehrwiirdige Väterfitte, befonders dort, wo fie in Eleinen
Snfeln inmitten ihrer Navifchen Mitbürger wohnen. Man Hübjcher und tieffinniger
Brauch Fehrt immer feltener und in immer Fleineren Kreijen wieder. Gar Vieles, was
urjprünglich das Eigenthum der Deutjchen war, hat auch bei den Staven Eingang
gefunden und manche flavifche Sitte wird heimisch in deutjchen Familien. Gar Bieles,
was die Deutjchen Mährens heute noch als theures Erbe aus Längft vergangenen Tagen
bewahren, ift natitrlich auch nicht ihr eigenftes Eigenthum, e8 gehört vielmehr dem ganzen
deutfchen Volfe und fehrt bei allen feinen Stämmen und Zweigen mit mannigfachen
Umänderungen twieder.

Die Religion bildet für das gefammte Leben des Wolfeg die wichtigfte Basis. Die
vorzüglichjten und fchönften Gebräuche Ihließen fich an die religiöfen Sefte an. Und wie
der Naturdienft der alten Germanen mit dem Chriftenthum, welches ihn befiegt hat,
vielfache Berührungspunfte gefunden, fo ergeben fich aus der Betrachtung vieler veligiöfer
Sefte und der daran fich fnüipfenden Bräuche reichliche Beziehungen auf die alte Götterwelt.

Wenn wir dem Laufe des Kicchenjahres folgen, jo begegnen wir gleich an feiner
Schwelle der wohlbefannten Geftalt des heiligen Nikolaus, des Gabenfpenders, der, gefolgt
von dem Knecht Nuprecht, von Haug zu Haus geht, um die braven Kinder zu belohnen
und zu bejchenfen, die böfen zu rügen, wohl auch zu beftrafen. Wo er nicht perfönlich
erjcheint, da ftellen die Kleinen am Vorabend des 6. December einen Schuh. oder einen
Teller hinter das Fenfter, und fiede — faft immer findet fich darin eine liebe Gabe.
Selbjt wenn ihr Eindliches Gewiffen fie anflagt, daß ihr Betragen fein Lob und feinen
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Lohn verdient, ift dev Teller gefüllt mit allerhand guten Sachen und Spielzeug, nur daß

vielleicht noch eine Fleine Authe mahnend daneben liegt.

Kein herrlicheres und freudenreicheres Feft aber gibt es im Laufe des Jahres als

die Feier der Geburt des Heilands. In der Art, wie es in der Familie begangen wird,

ift fein Zufammenhang mit dem Zulfeft der alten Germanen deutlich erfennbar. Der

erite Fefttag ift der „heilige Abend“; er wird mit Faften begangen. Exjt bei Eintritt der

Dunfeleit wird die Mahlzeit eingenommen, bei der ein Fisch jelbft im Haufe der Armuth

jeften fehlt. Das ungeduldige Kind, das hungrig tagsüber nad) Speife verlangt, wird

damit getröftet, daß e& für feine Enthaltfamfeit durch den Anblid des „goldenen

Schweinchens“ werde belohnt werden. Nübt dies Verfprechen nichts, dann greift Die

Mutter zur Drohung, Frau Perchta werde kommen und des ungeberdigen Kindes Bauch)

mit einem Bohrer aufichligen, wenn es fich nicht befcheiden würde. (In Schüönhengit.)

Das abendliche Mahl wird bis zur Mitternachtsftunde ausgedehnt. Honig, Äpfel und

Nüffe bilden den Nachtifch. Wo Kinder im Haufe find, da wird jelbjtverjtändlich ein

Chriftbaum angezündet. Durch reichliche Gefchenfe wird demjugendlichen Gemüth nahe-

gelegt, welch großen Gewinn für die Menfchheit die Sendung des Gottesjohnes zu

bedeuten hat. Wenn längst die Kinder fchlafen, fiten die anderen Hausgenofjen noch

bei einander, bi gegen die zwölfte Stunde der Hausvater fich erhebt und den übrigen das

Zeichen gibt, ih zum Kirchgange zu rüften. Nur die ganz Alten, die Kranken und die

Kinder bleiben zu Haufe, die anderen alle ziehen, wohlverwahrt gegen die Winterfälte, das

Laternlein in der Hand tragend, zum feftlich erleuchteten Haufe des Herrn. Auch nach der

Mette ift e8 lebendig im Dorfe. Die Nacht über wird überhaupt wenig gejchlafen. Mufifer

ziehen umher mit Trompete und Waldhorn und blajen „Hirtenkieder“. Die jungen Burfche

aber lafjen Iuftig die Piftolen fnallen. Im fich verfchloffene und nachdenkliche Menjchen

fchleichen wohl auch zum Stalle hin und Laufchen Leife; denn in diefer Nacht |prechen und

verstehen die Thiere die Sprache der Menjchen, fie fteigen empor in der Rangordnung der

Schöpfung. Es ift daher nur natürlich, daß fie tagsüber ein befferes Futter befommen

als font, ja die fürforgliche Hausfrau hat jogar jeder Kuh ein Stüc mit Honig beftrichenen

BYutterbrots oder ein Stüd „Weihnachtsftriezel“ gereicht. Ferne von den andern mag heute

Niemand durch die Dunkelheit gehen, und muß er’s, dann jchreckt ev zufammen bei jedem

Geräufch, das fich Hören läßt: die böfen Geifter fchwirren heute durch die Luft umher.

Schon eine Woche vor Weihnachten wird in der Kirche das „Krippl“ aufgeftellt,

doch auch in den Häufern der Dorfbewohner fehlt eS nicht. Dort freilich bejteht e3 aus

jchön gefchnigten, bunt bemalten Figuren, hier haben e$ die Kinder aus einem Bilderbogen

ausgejchnitten und in dem Moos hinter dem Yenfter, da3 dem Eindringen der Zugluft

wehrt, aufgeftellt.
9*
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In diefen Orten des nördlichen Mähren hält das ChHriftfind am heiligen Abend
feinen feftlichen Umzug. In früherer Zeit gejchah dies in folgender Lebendigen Art: aivei
Engel, der heilige Iofef, das ChHriftkindchen jelbft waren die Hauptperfonen des Spiels.
Die „Engel“ waren natürlich in weiße, bis zur Erde reichende Gewänder gekleidet, den
Kopf jchmückten Kränze aus gemachten Blumen, deren Blätter weit herab in das Geficht
fielen, in der Rechten hielten fie ein von bunten Bändern umflattertes Scepter, aus einem
Zannenwipfel beftehend, der in drei Triebe endigte. Dort war häufig noch ein Mifpelzweig
angebunden. In der Linken trugen die „Engel“, welche von jungen Mädchen dargeftellt
wirden, Körbe mit allerhand Gaben: Obft, Lebzelt, Zucerwerf, aber auch — rohe Erdäpfel,
Krautftrünfe, Nußfehalen und jo weiter. Der heilige Iofef erfchien als Neitersmann. Ein
Banernburjche ftellte ihn dar. Vorne und rückwärts band er fich je ein Sieb feft. An dem
vorderen Siebe ward ein hafenförnig gefriimmtes Ntarfes Holz befeftigt, da — fo wie
die ganze Gejtalt des Knechtes — mit weißen Tüchern verdecft ward. Durch die Siebe
und das Holzftüic gelangte ein „Schimmel“ zur Anfchauung, welcher, um noch deutlicher
hervorzutreten, vorne aufgezäumt ward ; durch zwei aufgenähte vothe Flece wurden die
Augen bezeichnet. An dem gleichfalls mit weißem Linnen überzogenen hinteren Siebe wurde
eine Art Roßichweif — oft nur durch lange PBapierftreifen angedeutet — befeftigt. Rechts
und links hingen von der Mitte des Leibes fange vothe Strümpfe herab, die Fifze des
Reiters darftellend. Das Geficht des „heiligen Zofef” trug einen aus Flachs oder Moos
gemachten langen Bart, der Kopf war mit irgend einem abenteuerlichen Hut bedeckt, die
Linfe hielt die Zügel des Pferdes, die Rechte einen kurzen Stod. Das Chriftkindlein jelbft
— von einer heranwachjenden Jungfrau dargeftellt — trug gleichfalls ein weißes Gewand
und hielt in der Hand einen Heinen Chriftbaum. Diefer Gruppe von vier Berjonen jchlof
fich ein größeres oder Fleineres Gefolge von „Hirten“ oder „Bedienten“ (gewöhnlich drei)
an. Die Verkleidung derjelben bejtand nur darin, daf die Bauernburjchen ihre Pelze mit
dem Fell nach auswärts umfehrten. Sie hielten hohe Stäbe in den Händen, mit welchen
fie zu ihren Gefängen durch Aufftoßen auf den Boden den Takt gaben. Sp zog die
Gefellichaft durch das Dorf und bejuchte die Häufer, wo den Kindern ein Ehriftbaum
angezündet wurde. Im Haufe angelangt, traten erft die „Engel“ in das Zimmer und
Iprachen ihren Gruß. Hierauf trat der „heilige Zojef“ vor und ritt gravitätiich durch
die Stube und um den in der Mitte ftehenden Ti. Er erfundigte fich nach der
Aufführung der Kinder, fprach aber jelbft von ihren zahlreichen Unarten. Zornig jchlug
er hierbei mit feinem Stabe auf den Tifh. Num kam das Chriftkindlein, „die Engel“
berichteten von der nicht ganz guten Aufführung der Kinder:

„Dh Ehreift, wenn iech Div’fogefol: | De Keinder thun neifcht olls fehelte onn Tiege,
De Welt ies bieje Keinder vırol. | Dmn de Eltern woß ei dam Tod betriege.”
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„Ihr bringt mir fchlechte Nachricht!" antwortete darauf dag CHriftfind: „Set iech
de Red zuvor geheät, — Do waär jech do ni aigefeät.“ Nımtraten aber die „Engel“ als
Sürfprecher der Kinder auf, worauf das Chriftfindfein verföhnt antwortete:

„Wenn meich de Engel a ju fchten beitte, | Druff hoe tech chreiftliche Gove
Su wil iech iene a Gov vai jcheide. Für de jounge Maedelain,
Daße hoe tech Roß onn Woge, Zür de jounge Rnaebelain!“

Darauf öffnete fich die Thüre des Nebenzimmers, der ftrahlende Chriftbaum prangte
in der Mitte desjelben, die „Hirten“ kamen herbeigefprungen, tanzten um die Gruppe
umber und hoben dann einen Schlußgefang an:

„Laefet, ihr Hirtle, Laeft olfe zumol
Zaeft olfe zugleich, Meit fraideraichem Schol
Nanımt Schalmachain Duf Bethlehem zom Keinderlain
Onm Faifen meit aich! Zum Krippelein aim Stol.“

Mit Abfingung diefes Liedes, das durch taftgemäßes Aufftoen der langen Hirten-
jtäbe begleitet wurde, war dag Spiel beendet und die Darfteller entfernten fich, um eg
bei einer. zweiten oder dritter Familie zu wiederholen. Das Spiel hat fich in mandherlei
Variationen bis heute erhalten. Das um Altjtadt an den Quellen der March gebräuchliche
weilt folgende Berfonen auf: den Vorläufer, Hauswirth, Nikolaus, Sojef, Maria, das
CHrijtkind, die Engel Gabriel und Manuel, die Hirten. Es ift ausführlicher als das eben
bejprochene, an das 8 übrigens oft im Mortlaute erinnert. Der Hausvater verweigert
Zojef, Maria und dem Chriftfinde, denen fic) die Engel und der gabenfpendende Nikolaus
anjchließen, die Aufnahme in feine Wohnung, um die fie ihn bitten, und verweist jie in
feinen Stall. Sie entfernen fich; da ertönt der Gejang der Engel: Gloria in excelsis
Deo! Die Hirten, die da fchliefen, erwachen und huldigen dem Chriftfind. Diefes jendet
die Engel aus, um nach der Aufführung der Kinder zu fragen. Wieder ijt der Bericht fein
ganz günftiger, wieder find aber die Engel Fürfprecher, und die Kinder werden bejchenft.
Nun jpricht der Hauswirth feine Neue aus, daß er die ihm Unbekannten nicht in
feinem Haufe beherbergt habe. Der „ungaftliche Wirth“ tommt auch im Schönhengfter
Weihnachtsipiele vor, das neben ihm noch folgende Berjonen aufweilt: Herodes, fein
Hauptmann, Maria mit dem Jefufind, Sofef, Engel, die Heiligen drei Könige, Hirten.
In der Gemeinde Botenwald im Kuhländchen find bei dem Aufzug des ChHriftfindleing
folgende Berfonen betheiligt: der Hauswirth, der Vorläufer (Knabe, weif; gefleidet),
zwei Engel mit Kronen auf dem Haupte, Maria, Jojef, zwei Hirten. Auch das Boten-
walder Spiel ift ein Sproffe des einft allgemein üblichen wirffameren Weihnachts-
jpiels und beweift deutlich, wie die Heit mit rauhen Händen den Blütenftaub der alten
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Kotksüberkieferung mehr und mehr verwijcht. Der Vorläufer meldet das Nahen der Engel,

die Engel verkünden die Ankunft Marias, die alsbald mit einem Korbe und einer Fleinen

Wiege in den Händen ericheint. Sie fragt nad) dem Betragen der Kinder und befommt

zunächft die gewöhnliche nicht günftige Antwort. Auf Fürbitte der Engel und nad)

Abfingung eines Weihnachtsliedes werden die Kinder von Maria bejchenkt. Nım tritt

Fofef ein, dann die Hirten. Zofef wiegt das Kind in der Wiege, welche von Maria auf

den Tifch geftellt worden, die Hirten bringen ein Lamm und fingen den Hirtengejang.

Hierauf folgt ein Zwiegejpräch zwiichen Maria und Zofef, in dem die liebevolle Sorge

um das Chriftfind zum Ausdrudf kommt. Sie erbitten dann von den Anwejenden „einen

Srofchen auf Hirfebrei“ für das Kindlein. Iofef erfucht den Hauswirth, ihm und den

Seinen Herberge zu gewähren. Sie wird nicht bewilligt. Da heben im Abgehen die Engel

und die Hirten an zu fingen: „Gloria, gloria!* Der Hausvater erkennt jeinen Fehler und

eilt den Fortgehenden nach, fie zurüczurufen.

Den lebten Tag des Jahres (St. Sylvefter) erfaßt das Bolksbewußtjein in

feiner richtigen Bedeutung. Während der Vormittag die Geltung eines Werfeltages hat,

geht es Nachmittags faft feittäglich zu. Noch vor Anbruch völliger Finfterniß rufen die

Stloden die Gläubigen zur Kivche, wo der Priefter eine fromme Betrachtung über Alles

anftellt, was uns der legte Tag des rajch dahineilenden Zahres zu denfen gibt, und den

heiligen Segen ertheilt. Wenn — nad) bejchlofjener Andacht — auch alle die häuslichen

Gejchäfte beendet find, dann fegen fich alle Ölieder der Familie, jowie dag Gefinde und

mancher fonft alleinftehende Menfch, den man zu Gaft geladen, um den großen Tijch in der

Wohnftube; man Lät fich’s noch einmal im alten Jahre recht gut jchmecen und erwartet

fodann unter Spielen, Scherzen, Singen die Stunde der Mitternacht und mit ihr die

Ankunft des neuen Jahres. Ein wichtiger Zeitabjchnitt geht zu Ende; an jolchen Wende-

pımkten fieht man gerne zurüc auf die Vergangenheit und faft noch lieber voraus in Die

Zukunft. Befonders die Liebesleute! Die Mädchen werfen den PBantoffel über den Kopf

hinweg; it feine Spiße gegen die Thüre gekehrt, dann wird jene, die ihn geworfen, bald

das Haus verlafen, um in das eigene Heim einzuziehen; weilt jeine Spige nach dem

Innern der Stube, dann ift ihre Zeit noch nicht gefommen und fie muß noch mindejtens

ein Sahr lang warten. Ein jehr beliebtes Vergnügen an diefem Abend ift das DBlei-

gießen. In blechernen Löffeln wird Blei zerfchmolzen und dann ins Wafjer gejchüttet.

Eigenthümliche Figuren werden da offenbar, welchen freilich zumeift erjt die Einbildungs-

fraft Geftalt und Namen gibt. Das Drafel verräth nicht blos, ob und wen man heiraten

wird, e8 gibt überhaupt auf jede Frage bezliglich der Zufunft die Antwort. Niemals ift

aber die Wirkung fo verläßlich, al3 wenn das Blei von der Einfafjung alter Kirchenfenfter

oder gar der Fenfter einer Friedhofsfapelle genommen ift.
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Am Tage der Erjcheinung des Herrn Ihreibt der Hausvater — in früherer
Zeit, da die Schreibefunft noch wenig verbreitet war, war dies ein Vorrecht des Schul-
meifters — an jede Thür im Haufe die Jahreszahl md mitten hinein die Anfangsbuchitaben
der Namender heiligen drei Könige: CHM+B. Die Kreide ift geweiht, mit welcher das
geichen gemacht wird, und jedem böfen Einfluffe, den Heren und Teufen ift hierdurch
gewehrt. Mit dem Heiligen Dreifönigstage enden die zwölf Nächte, deren erfte die heilige
Ehriftnacht jelber war. Nach ihrer Beichaffenheit jchließt der Jorgjame Beobachter darauf,
wie fich die zwölf Monate des neuen Sahres hinfichtlich der Witterung anlaffen werden.

Sleich von Neujahr an und big tief in den Fafching hinein gehen arme Kinder
als „Heilige drei Könige“ von Haus zu Haus. Sie haben über ihre gewöhnliche
Kleidung ein Hemd angezogen und tragen auf dem Kopfe eine Art papierene Bifchof-
müße oder eine Krone aus Öoldpapier. Der eine hat fich wohl auch mit Kienruß im Geficht
Ihwarz gemacht. Der mittlere der Drei bat in der Hand einen hohen Stab, an defien
Spiße ein Stern befeftigt ist. Wohin fie fommen, dort fingenfie irgend ein bezügliches Lied
oder jprechen einen Spruch, aber fie bringenfeine Gaben mit, im Gegentheil, fie wollen
jelbft bejchenft fein.

Und nun fommt der Falhing. Da gibt es allfonntäglich bald im Dorfwirthshauje,
bald in den Dörfern der Umgebung Mufif und Tanz. Ein eigener Leichtfinn: erfaßt
die junge Welt und fröhlicher Lebensgenuß wird die Lofung des Tages. Befonders in
den leßten drei Falhingstagen wird dem Zanze gehuldigt. Am Salhingsmontag und
Dienftag ficht man vielfach junge Burschen masfirt durch die Straßen ziehen. Die Ver-
mummung ift freilich meift eine recht einfache. Recht alte und zerrifjene Kleider, Stroh,
Werg umd Neifig bilden dabei die Hauptjache. Natürlich darf eine Larve vor dem Seficht
oder wenigfteng eine falfche Nafe nicht fehlen. Der Grundjab ift: je häßlicher, dejto befier.
AS Symbol der Fröhlichfeit führen fie in der Rechten die mit einem Bande gejchmickte
Weinflajche. Daß es dabei nicht ohne Lärmen abgeht, ift jelbftverftändlich. Wo eine flinfe
Tänzerin wohnt, bleiben die Masfirten gerne ftehen und wifjen es oft jo einzurichten,
daß dabei etwas „zum Vertrinfen“ für fie Herausfchaut. Das einft in viel folennerer yorı
üblich gewefene „Baßbegraben“ — der Abjichluß des Fafchings — bejchränft fich heute
meift auf ein bloßes Umbertragen der Bafzgeige in der Tanzftube um die Mitternacht vor
dem Ajchermittwoch, wobei die Zheilnehmer recht traurige Mienen annehmen. Die frohen
Klänge der Mufit verftummen, die Beit der Buße fommt heran.

In der „Fafte“ ift das „Dregel” ein allenthalben beliebtes Gebäd. Cs it ganz
zweifellos die Darftellung des Sonnenrades mit feinen Speichen und hängt mit den
Selten zufammen, welche die alten Deutfchen aus Anlaß „der Umkehr des Sonnenrades“
zu feiern pflegten. Es ift merfwärdig, wie lebendig gerade bei den Deutjchen Mährens die
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Erinnerung an den uralten Naturdienft fich erhalten hat. Weifen fchon manche Gebräuche
in der Zeit des Weihnachtzkreifes darauf hin, fo ift die Zeit des herannahenden Ofter-
feftes eine Zeit ungeftümer Sehnjucht nach dem Frühling, nah Wärme und Licht. Dies

drückt fich durch eine ganze Reihe tieffinniger Gebräuche aus, die in beftimmter Neihenfolge

von Sonntag zu Sonntag aufeinander folgen bis zum Oftermorgen felbft, der als der

wahre „Erlöfungsmorgen“ feftlich begrüßt wird.

Am vierten Sonntag vor Dftern („oculi*) wird der „Tod ausgetragen“,
weshalb der Sonntag der Todfonntag genannt wird. Die Jugend von 12 bis 20 Sahren,

zumeift die männliche, verfertigt eine große Strohpuppe, ftedft fie in ein altes, unbrauchbar

gewwordenes Gewand, marfirt dag Geficht durch eine Larve und trägt diefe den Tod

vorjtellende Geftalt nachmittags hinaus aufs freie Feld (Deutfch-Iaffnik, Seitendorf).
Dort angelangt tanzt die ganze Gejellichaft um die auf den Boden niedergelegte Puppe
umber, jehreit, fingt und heult. Endlich fallen alle über die Puppe her, zerbrechen, zerreißen
fie in Eleine Stüce und machen dann ein Feuer an, welches die Nefte der Geftalt
gänzlich verzehrt. An anderen Orten wird der „Tod“ ins Waffer geworfen, das ihn mit

fich fortreißt und fortfchtwemmt. So ift der Tod „ausgetrieben“, er hat feinen Stadel

mehr, und ein neues Leben beginnt.

Nichts anderes als die Freude über da3 allmälige Wiedererwachen der Natır
drückt der in ganz Nordmähren verbreitete Gebrauch des „Maigehens“ aus, Er findet
am dritten Sonntag vor Oftern („Lätare*, daher auch) „Xätaregehen“) ftatt. Je drei
Mädchen finden fich zufammen. Es ift natürlich, daß fie fih aus diefem Anlaf in
ihren beiten Staat werfen. Eine derjelben trägt den Maibaum (die „Maie”, wovon
der Name „Maigehen"). Er wird durch den Gipfel einer Kleinen Tanne oder Fichte

gebildet. Die Afte find Häufig nach unten gebogen und an den Stamm gebunden, das

Sanze ift mit bunten Bapierftreifen, Blumen, gefärbten Eiern u. f. w. gejchmiückt. Mit
der „Maie“ ziehen num die Mädchen von Haus zu Haus und fingen ihr Sprüchlein.

So fingen fie im „Oejenfe“:
„Dan Summer brenga m'r hoite, | Und uns en Gobe jchenfa,

Wir danfa, lieba Loite, | Werd je a Zuhr ei Freuda laba,

E3 guet jo aus dam Haus Ei Freuda om ei Ehra
|
|

A fchinne Fungfer raus; | Gott werd je jo wieda bejchera.”

Werd fich wohl bedenfa |

sm Schönhengfter Land fingen fie:

„Date, Maie, jummergrün, | Kane Fiicheln, gruffe Fijcheln

Die Iteben Engelein fingen jchin, | Schwimmen auf'm Teiche;

Sie fingen olle zugleiche | Weiße Nojen, rothe Nojen

Bis ing Himmelreiche. Wohin auf dem Sträuche;
ı
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Weihe Lilien, weiße Lilien

Wohin auf dem Stengel,

Der Herr is Shin, die Frau is jchin,

Die Kinder wie die Engel.

Dort'nsteht a Hohes Haus,

Schaut a jchine Jungfer "raus;

Wird fich wohl bedenfa,

Uns an Grojchen jchenfa.

Schenk Grojchen, jchent

Df a goldenes Kränzelein

| Daß mir Auftig und fröhlich fein.“

Die Sängerinnen wurden ehedem meift durch „Faftenbregen“ entlohnt; jebt erhalten

fie entweder ein Heines Geldjtück oder Kuchen und Eier.

In die Faftenzeit fiel auch das St. Gregorius-Schitlerfeit. Bapit Gregor I. war

ein großer Jugend- und Kinderfreund, und das hatten ihm in Dankbarkeit die Findlichen

Herzen lange nicht vergefjen. Am 12. März, an welchem Tage im Kalender St. Gregorius

fteht, zogen in jeltfamer Verkleidung Die Knaben auf dem Lande umher. Der größte von

ihnen war als Bijchof angezogen (langes weißes Hemd, papierene Bishofmüse), ihm

folgten die anderen Schüler mit hölzernen Säbeln und anderen improvifirten Waffen.

In der Iglauer Gegend gingen fie ohne Biichof, dagegen trug einer ein Fähnlein voraus.

Der Brauch führte auch den Namen: das Virgatumgehen. Wo reiche oder wohlhabende

Leute wohnten, dort wurde Halt gemacht und gefungen. Sp fangen fie um Iglau herum:

Madln jein gar nit g’jcheidt,

Gebt'3 ung was, liebe Leut!!”
„Sregori, Gregori |

Bumme (Buben) fein Nöri, |

Zu Gundrum aber Wiichauer Sprachinfel) Hang ihr Lied:

„Sanct Gregori jchiet un aus,

Daß wir geh'n von Haus zu Haus;

Wir bitten Sie um fleine Gab’,

Daß Sie uns nicht jchlagen ab.

Zur Zucht wird die Schul’ genannt,

Darin fernen junge Leut’

Beten, Iejen, jchreiben, rechnen, lehren,

Sanct Gregori wohl verehren.

Schitler werden wir genannt, | Sanct Gregori, mein Patron,

Mit gelobten Leuten wohlbefannt. Erlange una die Himmelskron."

Einer der Knaben hatte eine Büchje in der Hand, und darein wurden die Gaben

gefammelt, die man den Kindern reichte. Von dem Betrage wurde denjelben ein Mahl

bereitet oder das Geld unter fie vertgeilt. Vielleicht war e3 ein natver Berjuch, den

Kindern die Nüslichfeit des Schulgehens begreiflich zu machen. Heute dürfte der Brauch)

ichon ganz erlojchen fein.

Zu der Nacht vor dem Palmfonntag findet im Schönhengiter Gau dag „Pflöd-

ihlog’n“ftatt. In nächtlicher Weile jhlagen die Burschen vor dem Fenster ihrer Liebjten

— die felbftwerftändlich jchon darauf wartet, aber fich nicht blicfen läßt — einen Pflod

in die Exde. Er ift das Zeichen ihrer Minne. Und wenngleich die meiften Mädchen noch)

vor Tagesanbruch den Pflod mit einer bereitgehaltenen Säge ganz nahe an der Erde

abjchneiden und die Spur diejer Huldigung verwijchen, jo wärenfie doc) außerordentlich
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gefränft, wenn fie hören müßten, diefe und jene hätte einen „PBfluc“ gehabt md fie

wären leer ausgegangen. Der Pflod muß natürlich feit in der Erde haften; denn jo feit

wie der Bloc im Boden, jo feit haftet die Liebe in des Burjchen Herzen.

Mit dem Balmfonntag beginnt die „stille Woche”. Vormittags beim Gottes-

dienst findet die Balmenweihe ftatt. Die Stelle der Palmen vertreten aber die Zweiglein

der Sahlweide mit ihren eben in der Entwichung begriffenen Käschen. In ihnen offenbart

die noch Schlummernde Natur die erften Spuren ihres Wiedererwacheng. Die geweihten

„Balmfträußchen“ fpielen in der Familie eine große Nolle. Drei Kätchen verjchluckt,

jchigen vor Fieber; den Thieren eingegeben wehren fie böjen Yauber ab. In das Haus,

wo ein geweihter Balmftrauß hinter dem Kreuz des Hausaltars fteckt, jchlägt das Jahr

über fein Blißftrahl ein.

Der ftillfte Tag der Leidenswoche ift der Charfreitag. Natürlich erfolgt der

Beluch der Kirche in feitlichen Gewändern. Schon jeit Donnerftag ift der lang der

Gloden verftummt; „fie find nad) Rom geflogen um den Segen des heiligen Vaters“.

Statt des Glodenflangs erklingt vom Thurme ein eigentHümlich jchnarrendes Geräusch,

da3 die Tageszeiten anzeigt und zur Andacht ladet. Die große „Natjche” wird dort in

Bewegung gefeßt. An vielen Orten aber, wo folch ein großes Inftrument fehlt, fommt e3

der Schulpflichtigen Jugend zu, mit „Klappern“ und „Natjchen” das Dorf durchziehend,

die große NRatjche zu erjegen. Sie nimmt fich diefer Aufgabe allenthalben mit Wirrde an.

Sharfamftag früh ift die „Holgweihe”. Die während des Jahres nicht verbrauchten

heiligen Öle werden von dem Priefter in einem Winkel außerhalb der Kirche verbrannt

(„Sudasverbrennen“). Die Dorfbewohner bringen bei diefem Anlaß Holzicheite mit, die

nach Vollendung der Ceremonie geweiht werden. Mit den Kohlen von dem verglimmenden

Feuer, das die heiligen Öle verzehrte, bezeichnen die Leute Die Holzscheite mit dem Zeichen

des Kreuze. Das geweihte Holz wird verkleinert, e8 werden daraus Heine Kreuzchen

gemacht, welche an den Grenzmarfen der Äder in die Erde geftect werden, um den Segen

des Himmels der im Schoße der Erde feimenden Ausfaat zuzuwenden. Das ift das

fogenannte „Rrenz’lfteen“, das unter feltfamen Bräuchen in der Nacht vor dem

Oftermorgen vollzogen wird. Schon um die dritte Morgenftunde weckt der Bauer jeine

Hausleute und bald darauf find fie auf dem Wege in die Felder, der Bauer voran, dann

feine Söhne, die männlichen und fchließlich die weiblichen Dienftboten. Betend und

fingend umfreijen fie den Acer und Stecken am gehörigen Orte die Kreuzlein ein, während

die am Ende des Zuges jchreitende Magd das Feld mit Weihwafjer beiprengt. Ein

Balmzweiglein wird daneben in die Erde geftect. Bei Sonnenaufgang eilen Die Leute aus

ihren Häufern vor das Dorf, um von einem Hügel aus, der gegen Dften den beiten Blic

gewwährt, die Sonne des Oftermorgens bei ihrem Aufgang zu grüßen, denn anders als



jonft geht fie heute auf, in drei Säßenfpringt

fie aus der Tiefe empor. Dann eilen wohl

auch die Mägdelein zum Bach und waschen

ihr Angeficht mit dem falten Waffer, das

an diefem QTage die Eigenfchaft, jchön zu

machen, befitt.

Ein jeltjamer Gebrauch, der gleichfalls

an den Dfterfonntag geknüpft ift, ift das

„Saatreiten“. In Stadt-Liebau fommen

die Knechte und jungen Burfchen noch vor

Sonnenaufgang auf jchön gepußten Pferden

zur Kirche geritten. Hier wird von einer

Mufikfapelle ein Firchlich-frommes, der Zeit

angemefjenes Lied angeftimmt, die Anechte

reiten dreimal um die Kirche und fprengen

dann durch die Gafjen des Dorfes ing Freie

hinaus, das ganze Gebiet der Gemeinde zu

umweiten. Anderswo (Botenwald, Gerlsdorf,

                 

   

Raiferficchweih in Cernovig: Tanz unter dem Maibaum.
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Khntendorf, Sedlnis, Seitendorf u. |. tw.) verfammeln fich die jungen Burjchen erft nac}-

mittags vor 1 Uhr bei der „Nichterei“. Ihre Noffe find ftattlich Herausgepußt, CS chweif und

Dähnefind mit bunten Bändern durchflochten, ven Nitefen deckt hier eine Aufjehen erregende

rohe Schabrade, ein Erbftüd aus alten Tagen, dort wieder eine grüne oder blaue Dede.

Eirer der jungen Leute führt eine lange Fahne mit goldenem Knauf. Längit haben über

di Durchführung des jährlich fich wiederholenden Feftes ernfte Beratdungen ftattgefunden.

Dr Wirdigfte von allen wırde zum Obmann der Unternehmung gewählt. Auf jenen

Shultern ruht mm die ganze Verantwortung. Ex Hat alles anzuordnen und zır leiten.

Chlag Eins reitet die bunte Schaar zur Kirche, dort erwartet fie der Priefter. Diefer

Hit an die „Saatreiter“ eine Anfprache und übergibt fodann ihrem Obmann ein Kreuz,

d8 diefer inbrünftig Füffend übernimmt. Ex heißt daher auch der „Kraizlevöt'r". Nun

binnen die Gloden zu länten, und die Neiter reiten, den Sefang: „Der Heiland ift

ertanden!“ anftimmend, hinaus aufs Feld, den Befiß des Ortes zu umkfreifen. Manchmal

wrdenfie von Mufifanten begleitet. Alvärts, wo e8 nur angeht, drängt fich das Volt an

da Gemarfungen der Felder an die Saatreiter heran, und der „Kraizlevöt'r" muß ih

98 Kreuz zum Kuß darreichen mit den Worten: „Iech weinjch aich gleickjeliche Faiertäg.

om a glorraiche Auferstehung, Allehrjah!" — Der Segen, der von dem Kreuze ausgeht,

ifi ein befonders Fräftiger und es foll Niemand verfäumen, feiner theilhaftig zu werden.

Zum Dorfe zuriichgefehrt, machen die Reiter noch auf einer nahen Wieje einen Kreis, den

rigs das Volk umftellt und den fie in gehörigem Abjtand von einander und in wohl

abgemeffener Rumdung dreimal umveiten, indeffen die Mufik irgend einen altväterischen

Marjch fpielt. Der „Kraizlevöt’r“ hat dabei viel zu thun; denn er muß allen, die darnach

begehren, dag Kreuz reichen, er darf feinen überfehen und muß in allem und jedem die

vorgeschriebene Form beobachten. Haben fie alles Land, dag de3 Dorfes Eigenthum ift,

umvitten, fo fehren fie auf den Kirchenplat zurück, wo dem ihrer harvenden Priejter das

Kreuz wieder eingehändigt wird. Die Reiter fteigen von ihren Rofjen, die von Senechten

oder Angehörigen nach Haufe gebracht werden. Sie jelbft begeben fich mit der überwiegenden

Mehrzahl der Dorfbewohner zum nachmittägigen Gottesdienft, um mit frommen Gebeten

das Teft würdig zu bejchließen.

Es wäre noch einer Sitte Erwähnung zu machen, die gleich den eben bejprochenen

die Vorgänge im Naturleben zum Ausgangspunkt hat. Der in der alten germanifchen

Mythologie als Grundton ftets wiederfehrende Kampf zwoifchen Licht und Finfterni,

Wärme und Kälte, Leben und Tod drückt fi) — fo zu jagen — am handgreiflichiten

aus in der oft wiederkehrenden Darftellung des Kampfes zwifchen Frühling und Winter.

In einigen Dörfern des Schönhengfter Gaues gehen gleich am Beginn des Falhings

zwei wunderlich gefleidete Geftalten umher — ein müder wanfender weißbärtiger Grei3
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im Pelz mit einer „Budelmüse“ (dev Winter) und hinter ihm, ihn gleichfam vor fich

einherjagend, ein bartlofer, in leichter Gewandung einherfchreitender Jüngling mit

buntbebändertem Strohhut auf dem Haupte. Bon Zeit zu Zeit wenden fie fi) gegen

einander und beginnen zu ringen, auch wohl mit Stöden oder Drejchflegeln aufeinander

Toszufchlagen. Natürlich obfiegt ftetS der Züngling, der Lenz. In der Brodef-Wachtler

Sprachinfel findet diefe „Frühlingsfeier” in der Zeit der Frühlings-Tag- und Nacht-

gleiche ftatt. Dort werden im Wechjelgefang die Vorzüge und Nachtheile der beiden

Sahreszeiten auseinandergejeßt. Endlich einigen fich beide zu einem Liede zur Ehre

Gottes, der in feiner Macht und Weisheit den Segen jpendet:

„D Sefu, du Heiland!

Um was wir jeßt gebeten hab'ır,

Das joll ung widerfahren:

Gott jegne uns den Banernjtand,

Den Kaifer, feine Städt’ und Land,

An End’ e8 werde wahr,

Am End’ es werde wahr!“

Der Dftermontag ift der Tag der

Befuche, befonders nach auswärts Hin in Die
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benachbarten Dörfer und Städtchen wird da gepilgert in frommer Erinnerung daran, wie

Chriftus mit feinen Jüngern nad) „Emaus“ ging. An diefem Tage und am Diterdienftag

wird durch ganz Mähren bei Deutjchen und Slaven „g efchmecoftert“. Hierbei jpielt eine

aus Lederftreifen oder aus dünnen Nuthen geflochtene Beitjche die Hauptrolle. Mit diefer

bewaffnet gehen Montags die Burjchen auf die Mädchen, Dienftags die Mädchen auf die

Burschen 108. Da gibts and) feine Schonung; je Fräftiger die Hiebe, defto wärmer ift das

gegenfeitige Gefühl der Freundichaft oder der Siebe. Ein rothes Ei ift der Zoll, der von

weiterer Bedrängniß Löft. Das Ofterei ift das Symbol des beginnenden Lebens in der

Natur. Frühzeitig wurden die Dftereier gefärbt, zumeiit ot (Farbe des Lebens) und

gelb (nach der Sonne als Spenderin des Lebens), aber man malte bald auch verjchiedene

Figuren darauf, fo namentlich den Hahn, der der Göttin Oftara geheiligt war. In jpäterer

Zeit ift auf den Oftereiern fehr oft die Geftalt des Zammes mit der Siegesfahne zu jehen.

Die Hriftliche Bedeutung des DOfterfeftes fommt fo zur Geltung. Bald wırrden auc)

verschiedene Sprüchlein auf die Eier aufgejchrieben, die dem Fleinen Gefchenf eine bejondere

Deutung gaben. Was der Mumd zu jagen zögerte, das fagte oft ein folcher Spruch. Die

„Kunft des Eiermalens“ wird befonders im Kuhländchen geübt. Daß diejelben Verslein

häufig wiederfehren, ift natürlich. Einige derjelben dürften wohl intereffiven, jo 3. ®.

mundartlich:

„Adje, Eaenes Waldvegerlai, | Pi zur Hoch onni zur nieder, —

Schweing’ Dich zue Haezlievfte nat, | Breing m’v a gude Botjchaft wieder!"

oder die Gewiljensfrage:

„Schoß, tech muß Deich fröge, Siepft Du mich vum Hasze valı —

Thu m’v de Wohrheit jöge: Ober ies n’r Dat Norretai?“

Der wahre Lenzmonat ift der Mai. Er ift auch der Mond der Liebenden, die feine

Ankunft mannigfach feiern. Einft war die Sitte ganz allgemein, daß in der Nacht vor

dem 1. Mai die Burfchen vor dem Haufe des Liebehens einen ftattlichen Maibaum

aufrichteten. Das nahm fo iiberhand, daß bereits 1748 ein eigenes Decret des mährijchen

Tribunals an den Nath der f. Stadt Olmüb erging, wodurch .e3 verboten wurde

„wegen der daraus entjpringenden Beklemmigfeit und Theuerung an Hol". — Die

Nacht vom 30. April auf den 1. Mai ift eine verrufene Nacht, in welcher die Hexen ihr

Unwefen treiben. Da haben auch die Thiere von ihnen zu leiden. Das Bolf jucht den

{eteven verschiedentlich zu Hilfe zu fommen. Man legt Mefier — die Schneide aufwärts

— auf oder unter die Schwelle der Stallthüre, fteckt Birfenreifer auf dem Düngerhaufen

auf und gibt wohl auch hinter die Stubenfenfter die geweihten Zweiglein der Sahlweide.

An Kreuzungen im Walde oder aber auf Heinen Platcaus oberhalb der Dörfer an den
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Abhängen der Berge halten die Heren um Mitternacht ihre Zufammenfünfte. Die männliche

Sugend des Dorfes pflegte einjt an folchen Pläßen in Pech getauchte Bejen anzuzünden,

fie nach allen Seiten zu fchwingen und in die Luft zu werfen, um auf jolhe Weife dem

böjen Herenfpuf zu wehren. Die aufflärende Zeit hat diefe Gebräuche der Vergefjenheit

überantwortet.

Auch das St. Johannisfeuer, das noch vor wenigen Jahrzehnten auf den

Bergfuppen der Sudeten allenthalben brannte, wird immer feltener. Diefer Brauch

jtammt aus der hetdnifchen Vorzeit, welche alle auf die Sonne bezüglichen Vorgängefeftlich

beging, aljo auch den Tag der Sommerjonnenwende. Alle Bejen, welche im Laufe des

Sahres ftumpf gefehrt worden, die Kränze und die dürrgewordenen „Bäumchen“ von

Srohnleichnamsfeft werden — wo der Brauch fich noch vorfindet — bei diefem Anlaß

auf dem Gipfel eines hochragenden Berges verbrannt. Burschen und Mädchen fpringen

paarweife und laut jauchzend über das Feuer und ziehen dann — wenn die Gluth erlofchen

— fingend durcch die jchöne Frühlingsnacht nach Haufe. Der Pfingftfeftkreis ift überhaupt

viel weniger reich an befonderen Sitten und Gebräuchen; es dürfte nicht gefehlt fein zu

behaupten, der Grund Tiege darin, daß zu diejer Zeit die Leute allefammt viel mehr

bejchäftigt find und daß alfo die harte Tagesarbeit fie davon abzieht, träumerifchen Dingen

nachzugehen. Das Korn reift der Eichel entgegen, im Garten und Weinberg gibt e3 fo

Manches zu thun. Bald beginnt der „Schnitt“. Während die Hausfrau im Haufe jelbft

jehr dringend bejchäftigt ift, weilt der Bauer auf dem Felde und führt forgfam den

Oberbefehl über die Schaar der Schnitter und Schnitterinnen, emfig bemüht, die Frucht

zu guter Zeit und troden nach Haufe zu bringen. Da gibt e8 mannigfache Sorge, da

fliegt manch Stoßgebetlein zum Himmel empor, denn um diefe Sahreszeit taucht oft ein

Ihwarzes Gewölfe empor, das Unheil birgt in feinem Schoße. Ift darum die Ernte

glücklich heimgebracht, jo fühlen alle ihr Herz erleichtert und feiern freudigen Muthes

diefen Umftand durch das „Schnitter-" oder „Erntefeft“. Es ift ein allgemeines Feft, im

Norden und im Süden befannt. Je reicher der Landwirth, defto größer das Feft. Eine

Mufitbande holt die Arbeiter vom Felde. Im feftlichen Aufzug geht e8 dem heimatlichen

Dorfe zur, zuerjt die Mufif, dann die Schnitterinnen, von denen die zwei älteften (manchmal

auch die zwei hübfcheften) den „Erntefranz“ tragen. Er ift aus vollen Ähren angefertigt

und reich mit wilden Blumen und Bändern gejchmückt. Die anderen Mädchen und die Snechte

jhreiten Hinter den zweien einher, die erfteren mit Sicheln und Nechen, die leßteren

mit Senjen, zum Schluffe kommt der Erntewagen mit der ihn vollauf erfillenden

„legten Zuhr“, von den gejchmückten Rofjen gezogen. Zu Haufe angelangt, übergeben die

Mädchen der Bäuerin den „Erntefranz“ mit einem Sprüchlein. Hierauf werden die

Arbeiter bewirthet. Bei größeren Wirthichaften endigt das Felt mit einem Tanz in der
Mähren. 10
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Scheune oder auf einem dazu befonders hergerichteten Plate. Bei Müglit wird bei der

Weizenernte abfichtlich ein Feines Stüd ftehen gelaffen und erft dann, wenn der Teitzug

beginnt, von der „Weizenbraut" gejchnitten.

Am dritten Sonntag im Monat October wird das Kirchweihf eft (Raijerfirchtag)

gefeiert. Es ift ein drei Tage währendes Bolksfeft. Samftag zuvor in den Abendftundenwird

auf einem ebenen Plage — zumeift vor dem DOrts-Rathhaufe — der Maibaum aufgerichtet.

Er ift mit Spfeln und anderem Obft behangen, fein vornehmfter Schmuc: aber ift (in der

Sprachinfel um Brünn) ein Seidentüchlein, das der „erfte Altburfch", das Haupt des Ber-

gnügungsausichuffes der tanzluftigen Jugend, von der „Altdirn“, das ift feiner Liebiten,

erhalten hat und das num als ein Fähnlein von der Spige de3 Baumes herabweht. Die

Aufftellung des Maibaumes wird natürlich drcch einen ausgiebigen Trumf, an dem nicht nur

die Fungen, fondern als wohhwollende Berather auch die Alten theilnehmen, im Drtswirth3-

haufe gefeiert. Der Vormittag des Sonntags ift refigiöfen Pflichten gewidmet. Predigt

und Hochamt dürfen nicht verfäumt werden. Auch dem nachmittägigen Segen wohnen die

meiften aus der Schaar der Jugend bei. Kaum ift diefer jedoch zu Ende, jo erklingen von

dem um den Maibaum herum gelegenen Tanzplabe Die fröhlichen Aufe dev Mufik. Die

Jinglinge, deren Händen die ganze Beranftaltung anvertraut ift, riiden in geordneten

Zuge aus dem Rathhaufe auf den Tanzplab; Altburjch und Altdirn eröffnen den Tanz.

Sangfam kommen die anderen jüngeren Leute aus dem Dorfe heran, und das Herz manches

Mägdleins, das zum erften Male zum Tanze geht, Tchlägt ftürmifch unterm Mieder.

Langfam, gejchämig, mit niedergeschlagenen Augen naht fie fich der fröhlichen Berfammlung.

68 danert aber nicht lange, da hat auch fie der tolle Wirbel erfaßt. Die Bauern find

Ariftofraten: Anechte und Mägdedürfen nicht auf ihrem Plate tanzen, fie müfenfich einen

eigenen Tanzboden auffuchen. Von jechz big fieben Uhr Abends ift Naftftunde, damit man

zu Haufe „das Vieh verrichten“ Fann. Dan wird wieder weiter getanzt, oft big zum

Morgengrauen. An Montag beginnt Nachmittags nach drei Uhr der Tanz aufs neue md

fett fich wieder bis nach Mitternacht fort. Dienftag hat die meiften der fröhlichen Gejellichaft

bereit3 einige Müdigkeit ergriffen: beides, das Tanzen und der Wein, hat zufammen-

gewirkt, doch jobald die Klänge dev Mufit erichalfen, ift Alles vergefjen und munter dreht

fi) wieder die Menge im Kreife, Zumeift wird im Freien getanzt, häufig genug aber

zwingt die Ungunft der Witterung die inneren Räume einer Gaftwirthichaft aufzujuchen.

(Sm füdlichen Mähren ift dag Aufitellen de3 Maibaumes anläßlich des Kirchtweihfeites

überhaupt zumeift abgefommen.) Und abermals Samftag, acht Tage nach der Aufftellung

de8 Maibaumes, wird derjelbe wieder geftürzt; den die Spibe bildenden Tannemvipfel mit

feinem Schmude nimmt der exfte Altburjch in feinen Befig. Darnach fchließt ein fröhliches

Bechen den Reigen der Feittage.
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Neben diefer „großen“ feiern viele Pfarrgemeinden auch) noch eine „Kleine“ Kicch-

weih zu Ehren des Schubpatvong der Ortsfirche. Dabei geht e3 ganz ähnlich zu wie am

Kaiferfirchtag, nur in befcheideneren Grenzen. Anläßlich diefer Dorffefte entiwiceln die

Bauern eine großartige Gaftfreumdfchaft. In jedem Haufe wird ein Stolz darein gejeht,

recht vielerlei Braten und „Kolatjehen“ herzurichten, um recht viele Gäfte empfangen und

bewirthen zu fünnen.

Der Herbft fehreitet unaufgaltfam fort, und bald fommt auch der heilige Martin

„auf dem Schimmel“ angeritten. Die Martinigans ift ein beliebter Braten an feinem Felte.

Aus dem Bruftbein der Gans prophezeit der Bauer die Beichaffenheit des bevorftehenden

Winters. Auch die „MartiniHörndl“, halbmondförmige Kuchen mit Nupß- oder Mohnz-

fülung, find ein willfonmenes Efjen an diefem Tage.

Die langen Abende verbringen die Leute, befonders in den nördlichen Gegenden,

wo der Flachsbau florirt, in den Spinnftuben, die Weiber an dem Spinnrad, die

Männer in ihrer Gejellfchaft. Und wenn das Nädchen fo fröhlich Schnurrt, da plaudert

fich8 gar gut. Da erzählt die Großmutter von längst entjchwundener Jugendzeit, die

Alten preifen alle die „gute, alte Zeit“, Die Jugend aber bfickt fehnfüchtigen Auges der

Zufunft entgegen.

Zur den Abendftunden wird viel Licht verbraucht. Die Weber von Stadt-Liebau

feiern den Beginn diefer Zeit, da die Lanıpe in ihre Nechte tritt, durch das Felt der

„Lichtfchnur“. Die Lichtfehnur ift eine Schnur, die quer iiber den Webeftugl gezogen ift

und auf der die Arbeitslampe hängt. Den Sonntag zuvor, ehe fie zum erften Male wieder

bei Licht arbeiten, wird in einem Gafthaufe Tanzınufil abgehalten. Durd) die ganze Breite

des Saales wird eine Schnur gefpannt — die Lichtfchne — aber fie ift mit Zederbifjen

behängt, mit Äpfeln, Birnen, Lebzelt u. |. w. €3 ift ein fehöner Troft, den fich die armen

Leute fpenden: aus der Arbeit quillt der Segen.

Ein dur) Sage und Brauch ausgezeichneter Tag ift der St. Andreastag

(30. November). An Abend diefes Tages läßt man den Nocen gerne ein Stimdchen

ftilfeftehen und denkt finnend der zukünftigen Zeiten. An diejen Abend fanman nänlich

durch „Bleigießen" oder noch befjer durch das „Slüdverfuchen“ die Zukunft erfragen.

Das Leßtere wird in nachfolgender Weife gebt: drei ganz gleiche ivdene Töpfe werden in

die Stube gebracht. Unter den einen wird ein Stüd Erde, unter den zweiten ein Stick Brot,

unter den dritten eine Minze gelegt. Seder in der Verfammlung darf dreimal rathen.

Wer dreimal das Geld gefunden, wird das Fahr hindurch reiche Einkünfte Haben, wenn

ihm nicht gax ein Treffer oder eine fette Exbjchaft bevorfteht. Wer dreimal auf das Brot

getroffen, dem wirds an guter Agung nicht fehlen, doch weflen Hand dreimal die Erde

berührt hat, dem wird fi) die Erde wohl bald zur leiten Nuheftatt öffnen. Die Nacht vom
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30. November auf den 1. December ijt überdies verrufen wegen des wilden Treibenz der

Hexen auf Krenzwegen und Bergeshöhen.

Und fo fchlieft fich der Kreislauf des Jahres: der Advent ift wieder da! Schon in

friiher Morgenftunde ertönt das Kirchenglöclen und ruft zur „Rovate”. Mit Laternen in

den Händen eilen Jung und Alt zur Kirche, welche, da jeglicher Befucher fein Licht

vor fich Hinftelft, bald in ftattlicher Beleuchtung prangt. Nicht lange, und wieder jchallt

und wieder hallt durch Dorf und Stadt der beglücende Auf: Gloria in excelsis Deo et

in terra pax hominibus!

Neben den Feten und den vielerlei finnigen Bräuchen, welche die Allgemeinheit

feiert, bringt der Lauf des Jahres fo manches bedeutungsvolle Ereigniß, dag die engeren

Sreife der menfchlichen Gefellfchaft, namentlich den Kreis der Familie veranlaßt, e3 Kuft-

oder Leidvoll zu begehen: Geburt, Hochzeit und Tod.

Mit dem verhältnigmäßig reichften Ölanze werden die Hochzeiten gefeiert. Hier

fei jener Sitten Erwähnung gethan, welche im Schönhengfter Gau aus alter Zeit herütber

fich erhalten Haben. Dort findet faft jede Hochzeit am Dienftag jtatt. Sonntags zuvor gehen

die zwei „Drioufchfnacht“ (Hochzeitbitter) dazu einladen, der eine ift verheiratet, der andere

(edig. Sie tragen eine Flache füßen Branntweing mit, und wo fie eintreten, da reichen

fie den Leuten, ihre Einladung vorbringend, ein Gläschen dar. Natitrlich find die beiden zu

ihrem wichtigen Amte ordentlich augftaffirt: auf der Bruft jtedt ein Sträufchen Rosmarin,

mit bunten Bändern umflochten, den Hut ziert ein Kranz von ofen, im Gürtel ftect ein

weißes Handtuch, in den Händen tragen fie Hohe, gleichfalls mit Bändern verzierte Stöde.

Sft es eine „große“ Hochzeit, dann reiten fiewohl auch. Montagftellenfich diejenigen, welche

der Einladung folgen wollen, im Haufe der Braut ein und bringen verjchiedene Gejchente:

Milch, Butter, Käfe, Eier, Geflügel u. |. w., ijt die Braut ar, wohl auch Geld. An

Nachmittag desjelben Tages ziehen die „Drioufchknacht” mit Mufif dur) das Dorf und

holen die „Meitknacht“ (Kranzelführer) ab in Das Haus des Bräutigams. Hier erhalten

fie ihre Sträufe und zugleich einen Zettel, auf welchem die Namen derjenigen verzeichnet

ftehen, die fie zur Hochzeit abzuholen Haben. Am Morgen des Hochzeitstages verfammeln

fich die Theilnehmer des Feftes wieder beim Bräutigam, dann geht der ganze Zug, um

die Braut zu holen. Diefe ijt aber nicht zu finden, fie hat fich verftect. ES witrde fich gar

nicht fehiefen, wenn fie jo oneweiteres dem Bräutigam entgegenfäme. Nein, er muß fie erit

fleißig fuchen und natürlich findet er fie auch. Darauf erbitten beide den Segen der Eltern,

denfie Fnieend empfangen. Es ift ein ernster Augenblid, und Nührung bemächtigt fich aller

Herzen, Die Mufif fpielt dazu ein traurig Stüd. Dann gehts zur Kivche, die Mufik

voran, nunmehr heitere Weifen fpielend; doc) während die andern jauchzen, den Zujehern

auf der Straße Kuchen zumerfen, aus Biftofen fehieen und fcherzen, fieht die Braut mit
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gerötheten Augen betrüibt zu Boden, ımd noch jo manche Thräne vinnt über ihre Wangen.

Der erite „Drionfchfnacht” führt fie zum Altar. Nach der heiligen Handlung begibt fich

der Zug zunächit ins Wirthshaus. Zum erften Male darf fich der junge Ehegatte zu den

„Männern“ jegen, zum erjten Male wird er ftatt mit Du mit Ihr angeredet. Abends ift

große Tafel bei den Eltern der Braut. Das neue Ehepaar wird über den Tiich hinüber

in den „Brautwinfel“ geführt. Bald nach Beginn des Mahles bringt der erfte Drioufch-

nacht ein Schüffelchen herbei, wirft einige Silbermünzen darauf („dr Braut öf a

Klep’rla, Einibond onn e Kind’r-fapla“ ) und fordert die Anwejenden auf, desgleichen

zu thun. In den Paufen des Feftmahls bewerfen fich die jungen Leute mit Zucerin, und

find dieje ausgegangen, mit Erbjen, Linfen u. dgl. Gegen Ende des Mahls bringen die

Mädchen eine Art Chriftbäumchen herbei, das mit allerlei Gaben behängt ift, aber auch

zahlreiche Spigen und Dornen aufweilt. Davon muß Jeder etwas befommen, und follten

auch daber die Hände gräulich zerjtochen werden. Schließlich wird als Iete Speife ein

Ungeheuer von einem Kuchen aufgetragen, der aus fchwärzerem Mehle gebaden ift und

an alle Säfte vertheilt wird. Draußen vor den Fenftern fteht eine Menge ungeladener

Säfte, denen die Theilnehmer an dem Feitmahle ab und zu recht ausgiebige Portionen

von Kuchen, Fleisch, namentlich aber von Hirfebrei und Zwetjchfenmus, welche beide bei

feiner Hochzeitstafel fehlen dürfen, verabreichen. Nach der Mahlzeit gehts zum Tanze in

das Wirthshaus. Das erjte Stück der fi) bis zum hellen Tage fortfegenden Tanzordnung

ift der „Brauttanz“, ein langjamer Tanz nach alterthümlichem Mufter. Mittwoch ift

Mittagmahl beim Brautvater. Nachmittags wird die Braut in die Wohnung des Bräuti-

gams eingeführt. Er kommt ihr vor die Thire entgegen und wartet ihr mit Kuchen auf,

dann führt er fie dreimal um den Tifch herum, hierauf über den Tijch und übergibt ihr

die Schlüffel. Daran jchließt fich ein Imbiß, worauf der Tanz in der Wirthsftube

fortgejeßt wird. Der Donnerjtag ift der legte Fefttag. Da wird das Heiratsgut (die Aus-

ftattung der Braut) in ihr neues Heim überfiedelt. Dies gejchieht auf mehreren Wagen.

Auf dem erjten Wagen, dem „Brautiwagen“, worauf der Flachs geladen ift, fibt ein

Hübfches, mit einem Kränzlein gejchmidktes Mädchen am Spinnroden und fpinnt. Auf

einem zweiten Wagenfteht ein Bett, e8 ift mit einer Unzahl von Politern umgeben und

darin liegt — eine Wöchnerin. Auf anderen Wagen folgt anderer Hausrath, Getreide,

u. dgl. Die Brautjungfern („Meitmoadlich”) fiten auf den Fuhrwerken, die „Meitknacht“

reiten daneben auf jchönen Pferden. Vor dem Wohnhaufe der neuen Eheleute angelangt,

legen alle die Hand an, das Abladen vafchejtens zu bejorgen, wofür natürlich wieder ducd)

ein Glas Wein oder Schnaps nebjt Zubiß beftens gedanft wird. Die jungen Burjchen

gehen dann noch ins Gafthaus und trinken ein paar Krüge auf des Bräutigam Wohl

— md often. Damit ift die Hochzeit zu Ende.
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Wie die Begebenheiten des Familienlebens und die feitlichen Zeiten de3 Jahres,

fo werden hier und da auch gewiffe Hijtorische Erinnerungstage feftlich begangen. So

3. B. in Brünn das Schwedenfeit als Gedächtnißfeier der am 15. Auguft 1645

(„Mariä Himmelfahrt“) erfolgten Anfgebung der Belagerung der Stadt durch Die

Schweden unter Torjtenjon. Vormittags ift feftlicher Gottesdienft, nachmittags ein

Bolfsfeft im Schreibwalde, deffen Programm indefjen ganz modern ift und zu Dem

hiftorischen Anlafje keinerlei Beziehung hat. Aus der Vergeffenheit, in die e8 zuverfinten

drohte, wurde neuerdings ein mraltes Schönes Feft gerettet: der Berghäuerzug zu

Zglan. Der Tag des heiligen Sohannes des Täufers (24. Juni) wide dort jeit alter

Beit ala Gründungstag der Stadt gefeiert. In phantaftijch ausgejchmückten Berghäuer-

fleidern begeben fich die den Feitzug bildenden Knaben, etwa hundert an der Zahl,

ausgeftattet mit den verjchiedenen Attribnten des Ranges und Amtes, die fie vertreten,

als Huetmänner, Nachthuetmänner, Bubenhuetmänner, Bergrichter u. |. w., aus der

Stadt von der St. Iafobsfirche aus nach dem unferne der Stadt auf einem Hügel

gelegenen Kirchlein des heiligen Fohannes. Inmitten des Zuges ichveitet der „Winjchel-

ruthengänger“, dev in Der Hand die „Wünfchelruthe" (einen Zweig des Hafelftrauches)

trägt. Wer im Befit derjelben ift, dem öffnen fich von jelbft die reichiten Adern des in

Her Erde verborgenen Schabes an edlem Metall, Den Abihluß bilden Nathsherren

und Patrizier mit goldenen Ketten um den Hals, gleichfalls in der jehr Kleidfamen

Tracht früherer Jahrhunderte. Oben in dem Kirchlein findet ein Feftgottesdienft ftatt.

Hier waren, einer alten Überlieferung nach, die Anfänge von Iglau, das bald als eine

reiche Bergftadt in den deutjchen Zanden befannt und feiner „Bergrechte" wegen berühmt

wide. Der gechichtliche Urprung der Stadt ift wohl dunkel, die Sage bringt ihn mit

einem Waffenträger Karl des Großen zufammen, deffen Name Johannes war; die

Heere des großen Franfenfönigs famen hier anläßlich feiner Kämpfe gegen die Avaren

angeblich vorüber.

Roltstlieder, VBolfsfhaufpiele. — Die Blüte menschlicher Gefühle äußert

fiim Liede. Daß auch die deutjchen Mährer ihre Lieder Haben, it jhon aus dem, was

über ihre eigenthünmlichen Sitten und Gebräuche gefagt wurde, deutlich zu entnehmen. Wie

alwärts ift auch bei ihnen die Erhebung zu Gott eine reiche Auelfe poetifcher Empfindung,

daher die zahlreichen Stoßgebete, Weihnachtslieder und anderweitige noch mit dem

Heidentdum zufammenhängende Gejänge.

Schon auf das zarte Kindesalter üben Vers und Reimeine unverfennbare Wirkung.

Wir lernen diefe Kinderpoefie kennen beim jogenannten Auszählen:

„Eins, zivei, drei, vier, | Schlägt de Drummel hinten naus,

Hängt der Mantel hinter der Thür, Pimpes, Bampes, dur bift draus!” Wachtel.)
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Den Marienfäfer grüßt das Kind mit den Worten: „Muttergottesfäferl, flieg uf
die Mid, — Bring’ unfern Herrgott a guldenes Klad!“ (Brümm), oder „Summerfäferfe,
flieg en Schnitt, — Breng m’r e goldenes Mefferla mit!” (Brodef). Die Schnede wird
folgendermaßen angefprochen: „Schnecken, Baredfen, — Steck deine vier Hörner heraus,
— Sonft jchlag’ i z’jamm dein Hof und Haus!" (Znaim.)

Den Öoldafter (Lyparis chrysorrhoa) apoftrophiren die Mädchen um Znoim mit
den Worten:

„Miller, Miller, Maler, | Midn Foften Hundert Gufn,
Buben often anThaler, | Buben jolf der Teurgel Hua!“

Weit verbreitet in Nord und Süden ift die Kinderpredigt:

„Ein Bipfel und eine Wurft, Halb ift die Predig’,
Der Bauer Viegt in großem Durft, Mein Bauch ijt noch ledig,
In großem Durft liegt der Bauer, Ledig ift mein Bauch,
Das Leben wird ihm jauer, Mein Migel ift rauch,
Sauer wird ihm fein Leben, Rauch ift mein Mittel,
Der Weinftoc, der trägt Reben, Mein Bruder heißt Frigel,
Reben trägt der Weinftock, Srißel Heißt mein Bruder,
Ein Kalb ift fein Biegenbod, Die Maus ift ein Luder,
Ein Biegenboc ift fein Kap — Ein Luder ift die Maus —
est ift die Predigt halb. | Sept ift die Predigt aus!“

Neben folchen Äußerungen eines findlichen Gemüthes, das fi) nur an dem
Steichflange der Worte erfreut, ohne in die Tiefe zu dringen, hatten die Deutjchen
Mährens echte und urjprüngliche Volkslieder, von denen die meiften, wie leicht erflärlich,
erotischen Inhalts find. Leider find fie nicht überall techtzeitig gefammelt worden und
daher viele verloren gegangen. Die harte Gegenwart, welche den Landmann zwingt, den
Kampf um das Dafein zu fämpfen, Yäßt ihm nicht die Nuhe, nach feinem Innern zu
jehen, und fo jchwinden — wie Sitten und Gebräuche — auch die Lieder, die Großvater
und Großmutter noch gefannt und gefungen, aus der Kenntnig des Volkes. Nur die
Lieder der Kuhländler haben vor Jahren (1817 durch Prof. Meinert in dem Buche:
„Der Sylgie‘) einen Sammler gefunden; viele andere Lieder diefes Volfszweiges find
handichriftlich erhalten, E3 find theils vefigiöfe, theils auf Sage und Gefchichte bafirte,
teils vein Iyrifche Dichtungen, die freilich in mancherfei Variationen gefungen werden.
Aus den meiften vedet der einfach fchlichte Geift des Volkes: Heiterfeit und frohe Laune,
wohl auch berechtigter Spott; daß in den erzählenden Gedichten auch der Aberglaube
eine nicht unbedeutende Role fpielt, ift nur natürlich. Allein ein ftrenges Gerechtigfeits-
gefühl athmet durch die Lieder, Treue umd freiwillige Entfagung finden ihren Lohn,
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da8 Böje feine entfprechende Beltrafung. Hell ingt der Auf zu heiterem Genuffe

des Lebens:

„Louftig, louftig, weil m’r lave! Wenn m’r waen geftueve fein,

Weiß m’r doch ni, wenn m'r ftave; Waen mr ni meh louftig fein!“

Der Burjche bringt jeinem Mäpdchen folgendes Ständchen:

„Blih uof, blih uof, Suommerkoen! Blih of, blih of, Roufeftrauch !

Hoe mein jchones Liv verloen. Sch jchao mir an anders aus.

Blih uof, blih uof, Suommerwaez! BH uof, biih.uof, Blimle 61H!

'3 68 mir eim mat Liv fur Iaed. Mai jchon’s Liv ies wieder do!“

Er Hagt ihm in rührender Weife feine „unendliche Liebe“:

 
„Schoßle, w03 Hoe ich Dir Laeds gethon, Schmedt m’r ju twader Spaife noch Trant,

Doß Dir Dai Pirfchle ni jchaveft 5? IH bien ju vie lauter Liv afu franf,

Do Du Dai Aigerlain ounder Dich jchleäft, Wenn glat der Hiemmel popieren weär,

Doß Du zu mir fae Liv meh treäft? Dnn ide Steanle a Schraiberle weär,

Schav mir vunder mai Ögeficht, Onn jchrieben an ides meit fieve Hend,

Schao, wi mich de Liv Höt zugericht! Se queme ni meit mat'r Liv zu End’!“

Die Iglawaner befigen nicht 6108 viele Eirchliche Lieder, fie find auch reich an

weltlichen. Das „Schnaderhüpferl" — bier charafteriftifch „Vuhlerlied“ genannt — fand

und findet bei den Deutjchen diejer Gegend vielfältige Pflege. Der ganze reiche Schat

des Volfsherzens offenbart fich in diejen Liedern, die jauchzende Freude und tiefen Schmerz

gleich treffend zum Ausdrud zu bringenwifjen. Das Mädchen, das, feines Werths bewußt,

de8 Dräutigams harrt, fingt:

„Drei jchneeweiße Täubla | Und der Schaß, der m’r b’ftimmt 13,

Oliegen über mei Yaus — | bleibt mv nit aus.”

Das verlaffene Dirndl, das den treulofen Buhlen beffagt, wird folgendermaßen

getvöftet:
„Du darfit ja nit war, | Dur bijt a Schön’3 Mad,

Du darfft nit a jo than, Kriegft bald wieder an.“

Der fröhliche Burfche fingt in feinem Übermuth;:

„rau Wirthin, jchreibt's auf | Daß olli Leut’ willen,

Schreibt’3 ober die Thür — | Daß i liederli wir —"

Daß vieledeutjche Volfsfieder, welche allüberall gefungen werden und das Eigenthum

Aller gewordenfind, „joweit die deutjche Zunge fingt”, den Deutjch-Mährern nicht fremd

find, ift wohl ganz jelbftverftändfich.

Auf volfsthümliche Dichtungen religiöfen Inhalts wurde jchon früher aufmerkfam

gemacht. Viele derjelben haben eine dramatifche Form, wie 3. B. die zahlreichen Weih-

nachtslieder, von denen bereits die Nede war.
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Trachten und Ortsanlagen. — Die heutige Volfstracht entftand aus einem
Compromiß zwijchen den Traditionen der Vergangenheit und den Forderungen der neuen
Mode, wobei die legtere den entjchiedenften Sieg davongetragen hat. Nıre wenige Spuren
der altehrwiürdigen Art, fich zu Heiden, find zuriicfgeblieben. E3 lohnt aber wohl der
Mihe, den Blick in die alte Zeit hinüberzufenfen und die Tracht der Vergangenheit in
kurzer Schilderung feftzuhalten.

sm Schönhengfter Gau trug vor 50 Jahren der Bauer einen jehr malerischen
Anzug. Den Körper bededte ein bis zu den Knöcheln veichender brauner oder viel häufiger
noch blauer Tuchroc mit großen Metallinöpfen; die Hofe war eng, aus Hirjchleder gefertigt
und an den Knieen mit Riemen an die blauen oder grauen Strümpfe befeftigt; die Füße
fteckten in fchnalfengefchmücdkten Schuhen. Die Bruft bedeckte eine vothe Wefte mit Schöfen.
Da der erwähnte fange Rod eigentlich ein Paradeftii war, das man nır Sonntags beim
Kirchengang oder fonft bei feftficher Gelegenheit trug, jo Hatte der Bauer für den
gewöhnlichen Bedarf einen „Spenfer“, den er über die Weite anzog, ein Kleidungsftüc,
das ich von dev Wefte eigentlich nur dadurch unterfchied, daß e3 Irmel Hatte. Im Sommer
genügte dem Mann häufig genug die Wefte allein. Geradezu eine Merkwitrdigfeit war
die Kopfbedekung. Sie war aus Belzwerf, und zivar nicht aus dem fchlechteften, häufig
aus Fichotterfell, angefertigt. Wegen ihrer Geftalt führte fie auch den Namen „Schemel-
müße". Sie beftand nämlich im Wefentlichen aus einem gränfammtenen Käppchen, das
mit Pelz verbränt war, allein die eine Hälfte der Verbrämmmg ragte hoch empor; „Fener-
maner“ nannte fie der Volfswis. Daneben fah man auch Kopfbedeckungen von durchaus
eplindrifcher Form, gleichfalls aus Pelzwerk, vielfach aus Lampelfell, von der Höhe eines
modernen Cylinderhutes, feitwärts mit drei bis vier tothen oder blauen Seidenmafchen
gefehmückt. Später und theilweife fehon zur gleichen Beit erfcheint der unfchöne breitrandige,
grobfilzige, Schwarze Hut, den die Alten mitunter mit Dıraften, die Jungen aber mit
Bändern und Blumen zierten.

Die Gewandung der Bäuerin befteht aus nachfolgenden einzemen Theilen. Über
das rumd um den Hals fchliegende Hemd wird am Feittage, wenn e8 gilt, Staat zu
machen, das „Hempel“ (Hemdechen), ein nur bis an die Hüften veichendes Kleidungsstück
aus feinerem Linnen mit Buffärmeln und Krausfragen (auch ohne diefen), angezogen.
Hu jehen befommt man davon eigentlich nur die Puffärmel; fie find die Hauptfache daran
und e8 ijt eine ernftliche Sorge der Mädchen, fie in ftolzefter Schönheit erglängen zur
fafjen. Aus ihnen erfennt man, wie jene mit Wäfche und Bügeln umzugehen wiffen. Über
diefeg Oberhemdchen fommt das miederartige, mit Achjelbändern verjehene „Leibel“, das
in feiner Ausftattung auf die Wohlhabenheit der Beligerin einen Schluß ziehen läßt. Esift
nämlich entweder von Wolle oder von Seide, entweder mit einfachen Schnüven gejchmüct
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oder mit Goldfäden ausftaffirt. Das „Leibel” ift natürlich ftarf auzgefchnitten. Über die

Bruft wird num noch der „Bund“ gelegt, ein fteifes mit Seiden- und Perlenftickerei

ansgeftattetes Vorhemdchen. Ein zumeift lederner Gürtel Bidet den Übergang zu der

 
Mädchen: Deutfche Volfstracht aus der Umgebung von Iglau.

unteren Partie der Bekleidung. Dieje befteht aus einem blauen oder Schwarzen, unten voth

eingefaßten, in viele Falten gelegten Wollcod („Bärfittel“), welcher, wenn er durch einen

neuen erfeßt ift, zum Unterroef degradirt wird. Über dem Rod wird die Schürze („Wonne“)

getragen, welche durch typijche Sticfereien am unteren Rand und am Bruftlaß gefchmückt zu

jein pflegt. Nach rückwärts läßt die Schinze nur einen fehmalen Streifen des Nodes fehen.
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Sunge Mädchen tragen rothe, die Weiber blaue Strümpfe; die niedrigen Schuhe find
aus Tuch oder Leder, im exfteren Falle feitwärts und an der Spibe mit Leder befeßt.
Den Kopf jchmückt ein vothes, gelbgeblümtes Tuch, defjen Enden, Funftvoll verfchlungen,
wie zwei Fähnlein nach rechts und Links flattern. Über das „Leibel“ wird zum Schub
vor Kälte der „Ianker“ angezogen, ein anliegender, furzer Spenfer aus grauen, dunfel-
blauem, feltener grünemTuche mit feidenem Vorftoß. Die Ürmel liegen am Handgelenf
fnapp an, werden aber nach oben zu immer breiter. Der „Sanker“ wird nicht zugemacht,
damit die Herrlichkeiten des „Leibel3“ und des „Bundes“ nicht verborgen bleiben. Um
den Hals wird — wenn e8 nicht Ihon am „Hempel“ ift — ein zierlich gefalteter Zeinen-
oder ein Spibenfragen („Kresle”) gelegt. NRauhe Zeit oder Negenwetter nöthigen die
Weiblein, mitunter ein großes Tuch umzunehmen, das dann freilich einen weniger fehönen
Rahmen um ihre Erfcheinung bildet, die Vorficht lehrt fie aber, das Tuch zu jeder Zeit,
auch bei heiterem Wetter beim Kirchengang oder bei fonntäglichen Bejuchen außerhalb
des Heimatdorfes unter dem Arme mitzutragen. — Für die Frauentracht im „Kuh
ländchen“ ift befonders die Haube harakteriftiich. Sie befteht aus drei Theilen, der
„Speiß“, der „Bend“ und dem „Boden“. Bon dem Boden hängt ein in Mafchen gelegtes
Seidenband in zwei langen Streifen tief über den Nücden hinab.

Die Tracht der Iglawaner ift zu jeder Beit gerühmt worden. Über dem hoch-
tothen Leibchen des Mannes, das durch eine Neihe dicht neben einander ftehender weiß-
metalliicher Snöpfe geziert ift, hielt ein Hofenträger von grünen, fehr breiten Halbjeidenen
Bändern das fchwarzlederne Furze Beinkleid, welches unter dem Knie über demhellblauen
Strumpfe zufammengebiumden war. Den niedrigen Schuh [chmückte eine metallene Schnalfe.
Der Dberrod hatte feinen Kragen und war mit großen, weißen Knöpfen verfehen, die
indeffen nicht zum Zufnöpfen dienten ; fir Diefen Zwed waren an den Rändern Draht-
hafen oder aber Bänder befeftigt. Im Winter trug man einen langen Schafpelz von
Ihwarzem Leder mit weißer Verbrämung und an den Füßen wohl auch hohe Stiefeln.
Die [hmude Frauentracht hat fich in ihrer Eigenthümlichfeit fo ziemlich bis heute erhalten.
Der „Bund“, mit dem die Schönhengftlerin die Bruft Schmückte, Heißt hier bei den
Mädchen „Hinawider” (Hin und wieder); die Weiber erfeen den aus fteifer Pappe
gefertigten, taffetüberzogenen Bruftjchild dureh ein ziemlich dickes PVolfter mit rothen
Bändchen, „Bruft“ genannt. Der Rod („Siddel“) ift jo jehr gefaltet, daß er, auseinander:
gelegt, ein Rad bildet; ex wird Kurz, nur wenig über die Knie reichend getragen und ift
meift aus dunfelblauem fteifem Zeug gefertigt und am unteren Rande mit Fichtblauen
Bändern befeßt. Die Schürze („Sürftee“) ift weiß oder blau und bededt nur den
vorderen Theil de3 Nodes. Bei kalter Witterung im Winter wird über die fteifen Hemd-
ärmel das mit Schaffell gefütterte „Belzal“ angezogen. An Wochentagen und bei der
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Arbeit trägt man eine fehwarze, oft roth gefütterte Jade („Zuppa“). Der Kopfpub der

Frauen war einmal recht eigenthümlich: die Haare waren in viele Zöpfe angereiht,

die am Hinterkopf jpiralfürmig übereinander gedreht und quer durch die Mitte mit einer

breiten meffingenen oder filbernen Nadel befeftigt wırden. Ein breites rothes Band

umjchloß die Frifur. Den vorderen Kopf bis zur Stirne bededte ein weißes oder buntes

 
Frau: Deutfche VWolfstracht aus der Umgebung von Jglau.

Tuch („Pline*), defjen beide Enden Hinter den Ohren weit hervorftanden. Verheiratete

oder Gefallene durften diefen Kopfpub nicht tragen, ihre Haare waren mit gefalteter

Leinwand bedeckt; nur dag Stirntuch behielten fie bei. Heute ift eg damit anders geworden.

Die Bäuerinnen tragen nunmehr das fogenannte „Ledertüchel“, welches hinten zopfartig

hinabhängt. Diefe Tücher find roth oder braun und gebliümt.

sn den Kreijen des Birgerthums jpielte ehedem in der Frauenmode die „goldene

Haube” eine große Rolle. An eine rundliche Kopfhülle aus fteifem Gofdftoff fchloffen fich
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weite, aus gleichem Stoff gefertigte Flügel an, während das Angeficht fetbft durch Schmale

weiße Spiben umrahmt wurde. E8 gab aber in diefer Art gebaute Hauben auch aus

Silberftoff, ja auch aus chwarzer Seide oder Spigen, leßtere wohl für die Zeiten der

„Zrauer”. Höchit intereffant ift die Brautfrone, welche heute noch von den bäuerlichen

Bräuten der Iglauer Gegend getragen wird. Sie hat die Geftalt eines ziemlich hohen (big

30 Gentimeter) abgejtußten Stegels umd ift aus unzähligen in Silberfiligran verfertigten

Blättern und Blumen, aus deren Kelchen ftatt der Edelfteine bunte Spiegelchen hervor-

Ihimmern, zufammengefegt. Es ift felbftverftändfich, daß folch eine Krone fich gar

mageftätisch ausnimmt. Ir diefem größten Staate ftört nicht einmal die allzu große Breite

der Nöde, die jonft dev Schönheit diefer Volfstracht einigermaßen Eintrag tut. Diefelbe

Breite findet fich in der Brünner Spradinfel vor, nur daß der gefanmte Schnitt des

Jrauenrodes bei den Iglauerinnen noch etwas Aıumderes und Gefälligeres an fich hat.
Hier Tiebt e3 die Bäuerin, auch durch die Buntheit der Farben aufzufallen. Das rothe

Kopftuch wird wie eine Haube über dem Kopfe geformt und die Zipfel ftehen oben rechts

und Iimf3 ab. Der Rod (hier ift der oberfte gemeint, der die große Neihe der Nöce,

jechs bis fieben, bejchließt) ift für die Sonn- und Fefttage aus blauem Stoff verfertigt;
darüber Tiegt eine fehillernde Seidenfchürze, die den größten Theil des Noces bedeckt.

Über das rothe, blaue oder grüne „Leibel“ (Mieder) wird eine Joppe angezogen, im

Sommer aus leichtem Wafchftoff in allen Farben, im Winter aus dunklem Tuch und mit

Pelz gefüttert. Die Ärmel find oben baufchig, unten fchmat. Die Füße ftedfen in Halb-

Ihuhen oder Stiefelchen; die Strümpfe find roth oder blau, in neuerer Zeit, zumal bei

feftlicherem Anlaß, weiß. In der Tracht dev Männer ift alles Charakteriftifche verfchwunden.

Den Kopf bedeckt eine dunffe Mütze oder ein niedriger Hut. Der dunkle Roc mit Bein-

fnöpfen reicht 618 nahe an die Kniee. Ein fehwarzes Tuch ift um den Hals geichlungen,

eine hoch anfchliegende Wefte bedeckt die Bruft. Die Hofe wird lang getragen, befonders

an Feit- und Sonntagen, doch ift fie manchmal unten mit Leder befeßt. An Wochentagen,

wenn es an Die Zeldarbeit geht, trägt der Bauer häufig enge hivjchlederne Knichofen und

an den Füßen hohe falblederne Stiefeln mit fteifen Röhren.

In Südmähren (an der niederöfterreichifchen Grenze) unterfcheidet fich die Tracht

in nichts von jener dev Bauern des angrenzenden Kronlandes. Sie ift heute eine fogenannte

„halbjtädtifche“. Der Mann trug voreinft, wenn er fich in den Staat warf, einen langen

dunklen Roc, Furze, enge Kniehofen, blaue Strümpfe und Schnalfenfchuhe, dann einen
ranhen chwarzen Filzhut, von dem jchwarze oder grüme Quaften herabhingen. Der Hut

ift jeßt viel Heiner und vumder geworden und wird häufig durch die Leichtere Mütze erfebt;

der Rod wurde kürzer und die Hofe länger. Die Weiber haben das Kopftüchel von

ehemals faft ganz abgelegt und erfcheinen, zumal am Sonntag, mit bloßem Kopfe,
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wenn nicht gar eim neuartiges Hütchen mit Blumen und Bändern denfelben ziert.
‚sn rauher Zeit wird ein großes Tuch über den Kopf gethan, das zugleich Hals, Bruft,
Nücden und Arme chist. Den Oberförper befleidet ein enge anliegendes Jöppflein mit
furzen Schößen, der Rod reicht bis an die Knöchel. Schreiende Farben find nicht
beliebt und gelten als unfein. —_

Die Bauern dev Wifchauer Sprachinfel, die leider mehr und mehr einfchrumpft,
tragen enge „Aufziehjtiefel“, eine Schwarze Lederhofe, einen „Bruftflec” (Wefte mit zwei

 

Iglauer Goldhaube und Brautfranz.

 

   
Neihen von Knöpfen) und eine Tuchjoppe; den Kopf bededt ein fehwarzer Filzhut, im

Winter noc) häufiger eine Pelzmübe. Die Frauen haben ihre urjpringliche Tracht noch
ziemlich vein erhalten: Furze Nöde aus dunklem glänzendem Stoffe mit fehr vielen

Falten, vothe oder orangefarbige Strümpfe, ein buntes Leibehen, dariiber eine dumffe

Soppe und eine große Halsfraufe („Tazl*).

Die DOrtichaften wurden meift längs des riefelnden Bachs, fpäter an der. wichtige
Punkte verbindenden Straße angelegt. Zu beiden Seiten ftreden fie fich zeilenförmig aus.

An erhabenerem Drte, auf Hügeln und Kleinen Plateaug bauten die Anfiedler ihre Kirchen

und Kapellen. Nicht ferne davon ftand das Wirthshaus und jpäter wohl auch die Schule.

Diefe Bauten bildeten den Mittelpunft des Ortes, nirgends war e3 fo belebt als hier,
Mähren. 11



162

fowohl an Sonn- als auch an Wochentagen. Wuchs das Dörflein durch das Zufammen-

wirken günftiger Verhältniffe, zumal einer befonders glüclichen Zage an, jo wurde zunächit

im Anfchluß an firchliche Fefte auf dem Plage ein Markt abgehalten, der auch in der

Folge beftehen blieb, wenn der urjprüngliche Zufammenhang mit der religiöfen Feier

fchon längft vergeffen war. In ziemlicher

egelmäßigfeit erweiterten fich von dem

gegebenen Mittelpunkt die beiden Haupt-

ftraßen, denen ich) wohl auch hier und

da fürzere Nebengäßchen angliederten.

Je näher ein Haus dem Mittelpunkt des

Ortes ftand, umfo werthooller erjchien es,

und e8 waren das gewöhnlich auch die

größten und chönften Häufer des Drtes.

Nahezu jedes Haus hat feinen Hinter

ihm Tiegenden Garten, welcher freilich nur

zum geringjten Theile al3 Biergarten

verwendet wird; er dient vielmehr zur

Anpflanzung von allerhand Gemüfe und

als Obftgarten. Häufig findet fich auch

ein Gärtchen vor dem Haufe. Es ift nur

Ichmal umd durch ein Höfzernes Gitter

gegen die Straße abgejchloffen. Nofen

und Beilchen, Windling und Sonnen-

blume wachjen in demfelben und die Wand

des Hauses jelbft ift oft mit wilden Wein

bedeckt, wenn nicht Pfirfichhäumchen oder

wirklicher Wein an der Mauer gezogen

werden. Das Haus fteht meift mit jeiner

Breitjeite gegen die Straße oder das

Ninnfal des Bachs. ES ift ebenerdig und weiß getüncht, ganz unten an der Exde ift ein

breiter blauer oder Schwarzer Caum gezogen; mitunter find auch die häufig nur zu Eleinen

Denfter mit bunt gemalten Sternen oder Blumen umrahmt. Das ganze Haus wird in-

und auswendig jährlich ein- bis zweimal „geweißt“, insbefondere vor dem Kicchweihfefte.

Das Dad) des Haufes war früher jehr oft aus Strohbündeln gebildet, heute kommen

Strohdächer nur mehr ausnahmsweife vor. In Nordmähren werden am häufigften

Schieferdächer angetroffen, in den anderen Landichaften find die Dächer faft ausfchlichlich

 
Frauentracht aus der Gegend von Wifchau.
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mit gebrannten Ziegeln gededft. In befonders holzreichen Gegendenfteht noch Die Schindel
in Verwendung. Den Grundriß der Häufer bildet ein Rechteck. Bei größeren Gebäuden
fteht die Thür in der Mitte der Hauptfront, recht? und Links davon find je zwei big drei
Fenfter und an einer der Seiten ift das Hofthor, das auf den zumeift geräumigen Hof
führt. Bon der Thire führt ein Gang gerade

durch die ganze Tiefe des Haufes, derjelbe endigt

mit einer zweiten in den Hof ausmindenden

Thür. Der Gang führt auch den Namen Vor-

haus. In demfelben ftehen der Speifefaften,

der Wafjerftänder md mitunter auch ein langer

Tijch, an welchem zur Sommergzeit das Gefinde

jeine Mahlzeiten einnimmt. Bon hier aus führt

eine Fallthiir in den Keller hinab und die Stiege

zum „Boden“ hinauf. Auf der einen Seite des

Ganges ift die Thüre zur Wohnftube mit der

Ausficht auf die Gafje und weiter umten jene

zur Küche, deren Fenfter in den Hof führt. Auf

der anderen Seite ift die Prunk- und Gaftftube,

die gemeiniglich nur des Sonntags zu Ehren

eines Bejuches fich öffnet. Unter der Boden-

jtiege ift dev Eingang zu einem meift finfteren

Gelaß, das als Speifefammer oder ala Schlaf-

jtätte für die Mägde dient. Das Wohnzimmer

wird zu einem großen Theile eingenommen von

dem mächtigen Kachelofen, welchen an drei

Seiten eine jchmale Holzbank umgibt.

Der Thüre gegenüber in der Ede fteht

der bramme vieredige Tiih in den Winkel SERWifcan.
 

gerückt, an zwei Seiten von den längs der

Wand laufenden Büänfen, an zwei Seiten von je einem Stuhle umgeben. In der Ede

oberhalb des Tijches ift eine Art Hausaltar an der Wand befeftigt: ein Heiner Glas-
Ichranf, in welchem ein vergoldetes Holzkreuz oder eine Figur der Gottesmutter oder auch
beides, von Rojenfränzen, Blumen und einen Bildchen umgeben, als Heiligthiimer der
Familie verwahrt werden. Dort finden wohl auch der Brautkranz der Hausmutter, die

Blumen, welche die Mädchen bei der erften Heiligen Communion auf dem Kaupte oder

auf ihren Kerzen getragen, und andere derlei wichtige Dinge eine bleibende Stätte,
ee
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Häufig findet man noch in den Bauernftuben die Bilder des Zejusfnaben und des

heiligen Johannes als Kind mit dem Lamme auf jpiegendem Untergrund, nach untenhin

durch große grell gemalte Rojen abgejchloffen. Den übrigen Hausrat) der Stube machen

aus das breite und maffive Bett mit einer Unzahl fchwerer Kiffen bededt, die vothe oder

blaue gleichfalls mit Blumen bemalte Truhe, dann die rauchgejchwärzte Schwarzwälder

Uhr. In dem Prunk- und Gaftgemach findet fich die befjere und modernere Einrichtung

vor. Ein gelb polixter Tifch und gleiche Seffel, vor dem Fenfter Vorhänge aus Spisen,

ein Schublad- oder ein Hängefaften, an den Wänden Ölfarbendrucdbilder, meijtens

religiöfe Gegenftände, das Herz Iefu und das Herz Mariens oder dergleichen darftellend.

Das Zimmer ift jehr fauber gehalten, bütenweiß getüncht, wenn nicht gar gemalt.

E38 wird nur geöffnet, wenn Gäfte kommen, aber e8 fißt fich dort bei allem Glanz und

Schimmer nicht jo gemüthlich und fo angenehm wie in der verrauchten und vielfach)

einfacheren Samilienftube. Hinter dem Haufe ift der Hof, der von Wirthichaftsgebäuden

(dem Pferde, Kuh- und Schweineftall, der Futterfammer und dem Wagenjchopfen)

umfchloffen wird. Der Schopfen fteht oft frei mitten im Hofe, während die Nückeite des

Teßteren durch die Scheune eingenommen wird, durch deren Thor man in den Oartentritt.

Hoch im Gebirge gelegene Dörfer beftehen wohl auch aus zerftreut liegenden, weit

von einander entfernten Häufern, nur hier und da ijt eine größere Gruppe derjelben

beifammen. Die Felder erftreden fich dann rings um das Haus; der Befib des Bauern

befteht nicht aus einzelnen Theilen, jondern bildet ein Ganzes, aber freilich, e3. it ein

farger und magerer Boden, der den Schweiß feiner Bebauer nur finnmerlich fohnt.

Die Sagen der Deutjchen.

Die Deutfchen Mährens haben ihren Sagenfchag bis heute bewahrt, wenn auch

Manches mit den Volfsfagen der flavifchen Mährer innig verwebt erjcheint. Dabei

hat fich in der Seele beider Nationen viel von jenen alten Überlieferungen, welche ihre

Urväter in die neue Heimat mitbrachten, vererbt. ALS dann das Chriftentdum an Stelle

der heidnifchen Tempel Kapellen und Kreuze erftehen ließ, traten auch an die Stelle

der alten Götter in die Sage jene böjen ©eifter ein, welche die faum dem Heidenthum

abgewonnenen Volfsftämme von der neuen Ölaubenslehre abwendig zu machen und mit

dämonifcher Macht den Menschen zu den fchlimmpften Thaten zu verleiten juchten.

ALS Nefler diefer Anfchauung tritt uns auch in Mähren die Teufelsjage in

zahlreichen Geftalten entgegen. So treffen wir an der mährifch-böhmifchen Gebirgsgrenze

bei Bogenau die Legende vom Satanas, der hier einen Engpaß mit Steinmafjen verjperren

wollte, um dem Apostel Cyrillus den Meg in das Böhmerland zur Berfündigung der
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Lehre Chrifti zu verlegen, dann aber, als plößlich die Mutter Gottes und neben ihr der

frähende Hahn erjchien, hieriiber erjchreckt den Leßten Felsblocd auf beide Kanten der Stein-

mauern fallen ließ, jo daß derjelbe fortan die Dede eines ungeheuren Felfenthores bildete.

Auch am Waldabhang des Ortes Pohler nächft Mährifh-Trübau wurde der Teufel, der
hier mit Roß und Wagen fein Unwefen trieb, durch ein Madonnenbild verjcheucht.

sn Beiva-Thal wollte der Teufel den Bach mittelft einer Felsmaner abfperren, um die

frommen Bewohner unter Waffer zu jegen. Den Gefehen der Hölle gemäß mußte aber

die Mauer in einer Nacht 6i3 zum erften Hahnruf fertig werden. Wenig fehlte mehr zur

Vollendung, da Frähte der Hahn und unter Blik und Domner fuhr der Böfe zur Hölle,
Die Überrefte der Felstriimmer heißen bis jegt die Teufelsmaner. Ähnliches fagt man
von der Tenfelsmaner in Nieder-Mohrau.

Der Höllenfürft exjcheint weiter in wechjelnden Geftalten; jo als Waidinann in
grüner Tracht, da3 Barett mit einer vothen Feder geziert, wie er fich Verträge mit

Menfchenbiut unterfchreiben Yäßt, oder als altes Männchen, Kofer mit Namen, das
einem armen Weibe am Andreastag ftatt Gold Tannenzapfen bejcheert (Koferftein bei
Mähriich- Schönberg), dann als Wälfcher mit dunklem Anti und auffallender Rfeidung,

welcher einen Jäger zu verborgenen Schägen in Kalkfteinhöhlen führt (Quarfföcher-

Zropfitein), am mährifchen Abhang des Schneeberges, ferner am Teufelsftein nächft

Mährifch-Altftadt, mit den Abdrudjpuren eines Menfchenfußes und Pferdehufes, da der

Satan einen Engel bi dahin verfolgte, und am Teufelsfiß bei Studein, wo wieder ein

armer Sünder, durch die gnadenreiche Gottesmutter gejchüßt, feinen Klauen gerade da
entrann, to ber teuflifche Seefenjäger, bei einem Felfen ausruhend, feinen unförmfichen

Körper im Stein abdrudte; auch (bei Kumovig) als Hüter vergrabener Geldfchäte, die
aber nımit einem von vier jchwarzen Katern gezogenen Bfluge ausgeadert werden fönnen.

Ferner wirft der Böfe als „Käferle" in Stangendorf bei Mährifch-Trübau. Dasfelbe ift
entjprofjen einem Urigel, das ift einem Ei ohne Dotter von einer fehrwarzen Henne. Ein

Urigel bringt Unheil und mancher wird ihn erft gegen das Lebensende (08. In derfelben

Gegend, öftlich von Reichenau, befindet fich ein bewaldeter Berg, einft Ziegenfuß, auch

Seefamm benannt, auf defjen Gipfel chedem ein Schloß ftand, das aber verjanf, als der

Pact der jungfräufichen Befigerin mit dem Fürften der Hölle zu Ende ging und fie von

demfelben zerriffen wurde.

Aber auch von guten Geiftern weiß die Sage zu erzählen: von zierlichen Kleinen
Wejen, die fich in der Nähe der Menfchen auf Dachböden und in Roßftällen aufhalten
und ihnen dienftbar find, jo „das Hauswirtle" in der Zwittauer und Mährifch-Trübauer
Gegend, oder in unterivdifchen Gängen und Räumen, jogenannten „ Biwirgellöchern” (Zwerg-
ftolfen) wohnen, fo zu Lotjchnau im Zwittawathal, Stangendorf bei Mährifch-Trübau,



166

Nafl bei Littau, Lechvis bei Znaim, Mißlig bei Kroman, Boffib bei Grußbach,

Groß-Tayar bei Joslovis, Schöllfehis bei Brünn u. |. f. Lebtere jcheinen mit den

„Dwargeslöchern” Thüringens gleichbedeutend zu fein. Diefe Hausgeifter, Zwergeln und

Erdmännchen, im Allgemeinen al3 Kobolde befannt, fönnen fich auch unfichtbar machen.

Bei aller Gutmüthigfeit Haben fie die Gewohnheit, die Menjchen zu neden oder zu

ängftigen. Werden fie aber gereizt, jo rächen fie fich empfindlich, wie z. B. der „Stemmich-

mann“, ein Necgeift in der Gegend um Goldenftein, und der „Hilar” am Karlerberg bei

Eulenberg und die Kroferliefe in der Kroferei nächft Mährijch-Altitadt.

Ihnen reihen fih an die männlichen Elementargeifter, nämlich die Gnomen,

Erd- und Berggeifter, Berg- und Wirzelmännchen, auch Grubenhold und Grimnhüttehr.

Sie wohnen im Schoße der Erde, bewachen die Schäße der Tiefe, jehen wie zu

fteinalten Greifen gewordene Knäblein mit großen Köpfen und langen weißen Bärten

aus. Den Körper in ein graues Ledergewand gehüllt, tragen fie ein rufjiges Schurzfell

und eine große Kapuze. Treffend fchildert das Märchen vom „alten Tierich” im Kirch-

iprengel Meedt bei Littau die Geftalt: „ES iS a Männla jponnalong, — Un hot a Bärtla

ilenlong.” Sie erjcheinen aber auch in anderartigen Geftalten, als Kohlenbrenner oder

Jäger. Der Phantafie der Bewohner jener Gegenden, wo ehedem Bergbaubetrieb gewejen

oder noch gegenwärtig blüht, gelten fie als Beichüßer der Bergleute. Denn der Bergkünig

will den guten frommen Knappen in der Grube immer wohl. Bejonders reich an derartigen

Sagen ift das mährifche Gefenfe, ferner das Schönhengftler und Iglauer Gebirge. Der

König diefer Gnomen ift der große Berggeift „Altvater” mit dem durchfichtigen Silber-

mantel, den goldenen Hammer in der Hand umd das von Edelgeftein leuchtende Diadem

auf dem Haupte.

Die Bergmanns- Sagen ftammen aus jener Zeit, wo die alten Deutjchen zuerft

nach Metallen gemuthet und Bergwerfe errichtet, dann fpäter Schäße fuchende Fremde

auf den Kämmen der Gebirge ihr geheimmißvolles Wefen trieben. Man nannte fie auch

Nuthengänger, welche mit der Würnfchelruthe, einem Gabelzweig vom Hafelftrauch, der in

der Johannisnacht gefchnitten war, nach Metalladern und verborgenen Schäßen forjchten.

Daher die Sage von den einmal im Jahre während der Paffion am Balnfonntag,

Sharfreitag und Dfterfonntag fich öffnenden Bergen und Höhlen mit ihren Schäßen,

und von dem armen Weibe, die ihr Kind mitnahm umd es dort niederjegte, von den

Snomen Gold und Silber zu Gejchenf erhielt, als fie aber zur Zeit, da bereits die Öloden

läuteten, wiederfehren wollte, den Feljen bereit3 gejchloffen fand, in welchem ihr Kind

verblieb, das ihr erjt nach Sahresfrijt der Berggeift wieder gab. Diefe und ähnliche Sagen

fnüpfen fich auch an die Höhle bei Bodenftadt im Pojchkauer Thal, wo der Zwerg „Apella“

mit einem Brillantendiadem und einem goldenen Apfel in der Nechten refidirt, an den
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Mönchitein bei Groß-Ullersdorf mit dem unterivdifchen Balaft des „Minich“ oder „Grim-
hüttel*,andas Bergmännlein „Trollen“ bei Altftadt, an den Steinberg nächtt Klein- Mohrau,
dann an das Quergelloch nächjt Bärn, den Nothenberg bei Stadt Liebau, an den Bottichjtein
zwiichen Nifolsburg und Klentnis, den Slorianiberg bei Bijenz und an den Neutitfeheiner
Berg. Oft waren fchwarze Niefenhunde mit furchtbarem Gebiffe die Wächter diefer Schäße,

Unter den weiblichen Elementargeiftern feffein die Niren, Wafferjungfrauen,
Nymphen, befonderz das Intereffe. So erhielt fich in den Lieblichen Thälern der Thaya
die Miythe von den Pelzweibchen, einer Art Elfen oder Undinen, welche in mondhellen
Nächten wie am jonnigen Mittag fich in der grünenden Dämmerung der Erlengebüfche
mit fröhlichem Tanze beluftigen. Dann treten die zwergartigen weißen Weibchen ang
Ufer und ziehen die niedlichen Belzchen aus, um diefelben unter ftummen, freundlichem
Kopfniden zu wajchen. Sie find gutmüthig, werden fie aber geftört oder verfpottet, fo
fühlt der Sreoler fofort die unverhältnigmäßige Schwere ihrer Heinen Hände,

Die Odernige des Kuhländchens berückt durch Schönheit und Tieblichen Gefang die
Sünglinge und zieht fie zu fich in ihr naffes Fluthenreich. Desgleichen die VWafferjungfrauen
in der Marchgegend, dann bei Alttitjchein und im Iungfernteiche bei Roffit. Shr Körperift
meergrün und endet in einen Schlangenleib, daher fie fich gerne mit dichtem Nebel um-
geben. Im Waldgebiet von Groß-Ulfersdorf herrjcht Melufine, in wafjerblaues Gewand
gehüllt, das offene Haar mit Perlen durchflochten. Sie fitt auf einem Steine; wird fie
angejprochen, jo gibt fie zur Antwort: „So weit das Waffer unvermifcht mit anderem fließt,
jo weit geht meine Herrfchaft.“ Ein Junker führte fie mit ihren Schäßen heim, überrajchte
fie aber einmal im Bade, wo fie an gewiffen Tagen bis zum Gürtel Weib, von da ab
Sid war. Sie verichtvand und nur ihr Hagender Gefang wurde noch fernerhin gehört.
Man glaubt im Pfeifen und Heulen des Windes Melufinens Magen um ihre Kinder zu
hören. Auch im Bunkva-Thale (Blanzko bei Brünn) hört man öfters ein Aechzen und
Klagen von den mit offenem Haar im Gewäffer fich zeigenden Heinen Weibern und aus
dem Schloßbrunnen zu Lejchna entfteigt bei mondhellen Nächten eine tiebliche Nixe mit
einem Fi in der Hand umd ebenfo im March-Gebiete eine fehöne weiße Frau in der
Mitte der Teiche.

Auch des Wafjermannes wird in den Flußgebieten Mährens vielfach gedacht. Er
erjcheint in verjchiedenen Geftalten, als Knabe, Zwerg in grüner Kleidung, Sägerburfche,
Krämer oder als Fiich, der Menfchengeftalt annimmt u. f. w. Sein befonderes Kennzeichen
aber ift, daß ihm ftet3 vom Kinfen Nodjchoße das Waffer tropft. Ex ift gerade nicht feindjelig,
jucht aber oft Kinder durch farbige Bänder in fein Net zu Locken. Manchen armen Fifchern
hilft ev aus der Noth, wie zu Schidrovig der Waffergeift mit einem Sich, aus deffen
Verfohlung ein Klunpen Silber erftand.
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AS Schöne oder häßliche Frauen üben die Feen ihren Zauber aus. Sie lafjen

Sünglinge die Wimderblume finden und mittelft derjelben ihren Sryftallpalaft betreten,

two fie ihnen Gold und Edelfteine fpenden (Schag im Sternberger Schloß).

Die weifen Frauen bereiten für arme oder kranfe Leute aus heilenden Kräutern

Salben und Arznei (Trebitjh und Groß-Meferitich). In den Gebirgsgegenden der

böhmijch - mährifchen Grenze fpielt die Alraunwurzel (mandragora) jebt noch eine

verborgene Nolle. Nach, Verbreitung des Chriftenthums erftanden aus den Alraunen die

Genofiinnen des Teufels, die Heren.

sn Schönbergs Gauen, zum Altvater Hin, waren der Peterftein, früher der hohe

Nucd (Nücden) geheißen, dann der Hexenftein bei Vetersdorf die Hauptverfammlungsorte

der Heren. Eme Herenjage fnüpft fich auch an Stangendorf. Hier quollen nämlich vor

vielen hundert Jahren aus fieben Gründen Wäffer zu Tage und belebten mehrere Mühlen.

Da bettelte ein dunkles Weib von Mühle zu Mühle um Brot, erhielt aber nur harte

Worte und Schläge. Aus Groll riß e3 mit rachfüchtigem Fluche die Feben vom Leibe und

verftopfte die Quellen. Seit jener Zeit find fie verfiegt und die Mühlen verfchtwunden. Die

alte Here Hält aber unfichtbar treue Wacht und Niemand wagt e3, die Quellen zu öffnen.

Sehr verbreitet find auch jene Sagen, an die fich Der Glaube fnüpft, daß begangener

Srevel den Urheber noch bei Lebzeiten durch VBerwünfhung in ein Thier oder Ver-

wandlung zu Geftein, nach dem Tode aber durch ruhelojes Umherwandeln beftraft.

Dergleichen erzählt man von den Mädchen in der Burg zu Tirnau bei Mährifch-

Trübau und von jenem in der Schloßruine Alttitfchein, Die in weißem Kleide zur Harfe

Klagelieder fingend um Mitternacht herummandeln und der Erlöfung harren, nachdem fie

in ein häßliches Gewürm verwünfcht wurden; oder von der Jungfrau des Schloffes in

Neuhaus bei Schönberg, die, in einen fenerfchnaubenden Drachen verwünfcht, nur mittelft

eines Hafeläftchens erlöft werden könne; weiter vom Mann in Wolfsgeftalt in den Forften

der Umgebung Brünns.

Mit Vorliebe rankt fich die Sage um abentenerlich geformte Gefteingebilde. Eine

jolche vomanhafte Sage nüpft fich an den Rabenftein bei Znaim. Fee Hiltrude wandelte

einst im Bollmondfchinmer zum Ihaya-Fluß, um heilfräftige Zauberfräuter zu fammeln,

und traf einen jchlafenden Nitterjüngling. Bon heftiger Liebe entbrannt, weckt fie den

Schlafenden und bietet ihm in ihrem Zauberjchlofje eine Nuheftätte an. Nitter und Fee

werden Mann und Weib. Bier blühende Knaben entiproffen dem Paare. Auf einem

Streifzuige erfährt der Nitter die Schredensnachricht, daß jein Bater gefangen im Thurms

verließ der nahen Burg Znaim jchmachte. Doch zu Ipät fümmt er zur Nettung. Er

umarmt nur mehr feines Vaters Fopflofen blutigen Leichnam. Von Wahnfinn erfaßt,

tödtet er feine drei Kinder, welche vor dem Felfenfchloffe fpielen; als er aber den vierten



169

Knaben niederhauen will, bannt ein Zauberfpruch Hiltrudens das schon erhobene Schwert.

Seine Glieder erftarren, die Formift Stein geworden: „Rabenvater“, jpäter „Nabenftein“,

der noch jeßt das Profil eines Menfchenfopfes zeigt. Hiltruden mit dem legten Knaben fah

man niemals wieder.

sn der Nähe von Nifolsburg erheben fich weithin fichtbar die PBolauer Berge. Am

Abhange des einen, defjen Anhöhe die Auinen der Maidenburg bededen, ftehen drei

Ihlanfe Felfengebilde, menschlichen Geftalten ähnlich. Es find dies die von dem Burgheren

 
» BR vr EN Der Nabenfteinkopf im Thayathat.

aus Geldgier ermordete Tatarenprinzeffin und ihre zwei Begleiterinnen, welche er vom

Sölfer Hinabwarf, die aber am Morgen in ftarre Felzklippen verwandelt fich drohend

vor den Fenftern des geiftesummachteten Burgheren erhoben. Eine andere Berfion erzählt,

e8 habe die Burgfrau ihre Töchter, da fie fich, von dem Nitterfräulein der nahen Burg

auf dem Rojenftein aufgejtachelt, ungehorfam zeigten, deshalb verflucht und zu Stein

verwänjcht. Die Anftifterin des Ungehorfams fand auch im Tode feine Nuhe. Sie

‚erjcheint im Meondesichimmmer als weiße, blafje Jungfrau, umfaßt die Steingeftalten,

denen oft Hägliche Seufzer entfliehen, und fleht fie um Verzeidung an.
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Derartige Felzftücke, die durch Zauberfluch erftanden und Menfchengebilden gleichen,

erfieht man auch nächft Trebitfch, wo aus Habfucht eine einft wohlthätige Altınutter zur

Raubmörderin ward und durch den Anbli eines von Flammen umhüllten Geiftes zu

Stein erftarrte. Hierher gehört auch der verfteinerte Brautzug an der böhmischen Grenze,

der auf dem Heimweg von der Kirche nach der Burg Laufa begriffen verflucht ward; der

Suhrmannzftein nächft Ulfersdorf, wo ein Knecht mit Roß und Wagen, da er ftatt Getreide

und Brot den Hungernden Steine zuführte, in Stein verwandelt wurde, und der

verjteinerte Hirt bei Goldenftein (dev Höhlenftein, auch Hirtenftein genannt), den feine

Schweiter verfluchte, weil er fie an einen Wiüftling auslieferte. In ftürmifchen Nächten

hört man dort ein gräßliches Jammern, und wenn die Glocken von Goldenftein läuten,

jidern Thränen aus dem Feljen.

Sn den Bereich fagenhaften Umherirrens nach dem Tode gehören die Sagen von

der wilden Jagd, fo in Brünn vom Ritter Sembera von Bosfovis, der zur Sühne

jeiner dem Minoritenflofter entriffenen Schenkung in dunklen Gewitternächten mit vier

Ihwarzen feuerjchnaubenden Roffen durch die Stadt an der Minoritenficche vorüber

fahren und fi in die Höhle des Obtaner-Thales — das Sembera-Loch — ftürzen

muß. Dann unweit Weißficchen der Naubritter Rolf, welcher in zwölf Nächten als wilder

Säger die Gegend zu ducchftreifen und fein verfunfenes Schloß zu fuchen verdammtift;

desgleichen zu Iglau der Schwedenführer Defterlein, welcher ohne Kopf in ftürmifchen

Herbftnächten auf feuerfprühendem Rofje durch die Straßen der Stadt, und ein Schweden-

DOberft, welcher auf einem Hügel bei Schönberg als ruhelofer Geift um die jogenannte

Schwedenjänfe nachts reiten muß; jo auch der Ritter von Wildenftein, der von einem

Sägertroß verfolgt hoch zu Noß zwifchen Hof und Bautjch aus feinem wüften Schlofie

den Nachtritt macht, chlieglich der Nitter Tunfl von Hohenftadt.

Sedenfall8 entftammt die wilde Jagd den altgermanifchen Sagenftoffen von

wäüthenden Heer, das in Mähren durch die fchlafenden Krieger im Nadhoft und im

Buchlauer Berge vertreten tft, welche nach einer blutigen Schlacht erfcheinen und ewigen

drieden bringen werden, was auf den heidnifchen Wodan, der auf die Entjcheidungs-

Ihlacht wartet, Bezug hat. Diefem entpricht auch die Sage vom Markgrafen Gerftenkorn,

welcher an einem Zluffe jchläft, während jein Noß neben ihm weidet und fich durch nichts

aufjehreden läßt. Erft wenn Mähren vom Feinde bedrickt wird, jet er fich auf feinen

Rappen und befreit das Vaterland.

Bon Geftalten, welche durch zeitweifes Erfcheinen Glüd oder Unglüc anfündigen,

bezeichnet man die weiße Fran. Sie erjcheint im Schloße Pernftein und Teltich in einem

Bis zur Erde veichenden weißen Talarkleide, und ziwar bei Borahnung fröhlicher Ereigniffe

mit anhängendem Schlüffelbunde, bei traurigen aber in jchwarzen Handichuhen; im erfteren
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Schloß auch als Jungfrau im weißen Gewande mit aufgelöften goldfarbigem Haar

und im zweiten al3 Gründerin des fogenannten füßen Koches. Unter der Geftalt der

weißen Frau wird Bertha von Rofenberg, anderntheils aber eine Tochter des Bibrid von

Bernftein bezeichnet. Auch in der alten Burg zu Fulnef zeigt fich das Schloßfräulein, um

die Bewohner auf ein Unglück aufmerffam zu machen. Man nennt fie die Klagemutter.

Solche Klagemütter follen im Kuhländchen an manchen Orten ihre Flägliche Stimme dırcch

mehrere Nächte, wenn ein Unglück bevorfteht, hören lafjen. Dann wird die weiße Frau

in der Burgruine zu Neutitfchein erwähnt, die einem Hirtenmädchen, das dort Blumen

juchte, erjchien und es fchnell aus den Ruinen Hinweglocdte; denn faum verichwand fie, jo

ftürzte mit großem Getöfe die Burgmauer ein.

Was die vielen gejchichtlichen Erzählungen betrifft, welche fi in Mähren an

einzelne religiöfe oder profane Begebenheiten, dann an Perjonen und Kriegzvölfer fniipfen,

wie auch über die Gründung einiger Städte, ihre Wahrzeichen und bejonders von den

vielen Schlöffern und Burgruinen, jo müffen wir, da ihr Sagenfreis ja allbefannt, von

deren Aufzählung abftehen und Schließlich nur noch des Lindwurmes im Nathhaufe zu

Brünn gedenken. Im XI. Jahrhundert foll ein gewiffer Trut, Gründer der Stadt

Trautenau in Böhmen, durch feine Leute einen Lindwurm, welcher in dortiger Gegend

fich aufhielt, gefangen und die Haut dem in Brünn anwejenden Herzog Ulrich mit dem

Wumnfche geichenkt haben, daß er der Stadt Trautenau zum Andenfen einen Felfendrachen

im Wappen zu führen geftatte. Darauf wurde die Haut im Nathhaufe Brünns aufgehängt.

Dialecte der Deutjchen.

Die deutjchen Mundarten in Mähren gehören zwei großen Sprachgebieten an: dem

oberdeutjchen und dem mitteldeutfchen. Nur an der Sid- und Nordgrenze des Landes

ftehen die Deutjchen mit ihren Stammesgenofjen in Verbindung, während die iiber dag

Land zerftreuten Colonien rings von Slaven umgeben find. Im Sitdlande, defjen Nord-

grenze weftlich von Lipolz beginnt, in faft gerader Linie bi8 Znaim veicht und dann nach

einer nordöftlichen Ausbuchtung bei Eisgrub an die niederöfterreichifche Grenze gelangt,

herricht der baterifch-öfterreichifche Dialect; im Nordlande, um den Hochjchar und

Altvater, am DOberlaufe der Mohra bis an das rechte Dderufer bei Neutitichein der

Ihlefifche.
Die Bewohner von Siüdmähren, auch Thayaner genannt, unterjcheidenfich Hinfichtlich

ihres Dialect3 von den Stammesgenofjen in Niederöfterreich nur wenig. Die vocalijche

Function des r tritt hier namentlich im Auslaute deutlicher hervor, jo daß die Endung er in

ein charakteriftifches a übergeht: Boda — Vater. Wenn hier ferner einerjeits die durch r und
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n bewirften Berduimpfungen oft weiter gehen, fo erfährt anderfeits das dumpfe u befonders

vor Dentalen eine Tonerhöhung durch i: Muida, öfterreichiich Muatta. Scharf dagegen

hebt fich diefer Dialect von dem im Sudetenlande hervor. Im Süden eine Unficherheit

im Anlaute zwijchen Tenuis und Media der Lippen» und Zungenlaute, im Norden nicht

nur charakteriftiicher Unterjchied, fondern Bewahrung vieler alter Tenues neben charafte-

riftifcher Erweichung der Stummlaute nach und d. Den baierifch-öfterreichifchen Vocali3-

mus beherrjcht durchaus Nafalirung, den Schlefifchen Confonantismus meift Mouillirung.

Durchgreifend ift der Unterfchied im Vocaljtand. Während der Norddialect Furzes a,

bejonders wenn e8 durch Vofitionslänge gejchügt ift, gern bewahrt, verdumpft es im

Süden zu o. Bei jenem geht die Entwicelung des tonlangen & zu 6 umd ü durch den

Bermittlungsdiphthong ou, bei diejem tritt für a theils oa, theil3 6 ein. In allen anderen

Fällen neigen die baierisch-öfterreichifchen Vocale gegenüber den mittelhochdeutjchen zu

einem Laute mit höherem, die fchlefifchen zu einem mit tieferem Eigentone. Bejonders

bezeichnend ift das verschiedene Verhalten zu o, welches fich im Siden zu a, im Norden

zu u enttwicelt: gewant, gewount — gewohnt. Den lautlich höheren Charakter des Sidens

verftärkt ferner der Umftand, daß die Verdumpfung bei ü und Ö wegen mangelhafter

Lippenartikulation faft ganz entfällt, und daß namentlich r die Vocale zu i drängt. In _

mehreren Fällen, in denen das Schlefifche am Umlaute fefthätt, ift er im Öfterreichifchen

unterblieben. Zaft untrügliche Unterfcheidungsmerfmale find hier die Formen der zweiten

und dritten Perfon Singularis Präfentis Indicativi: fehlefisch Tchlät, öfterreichifch

ihlogt = jchlägt. Charakteriftiich ift ferner der Stand der Diphthonge. Der baierijch-

öfterreichifche Dialect fennt fein dem mittelhochdeutfchen iu und neuhochdeutfchen eu

entjprechendes oi wie der jchlefifche, jondern hat auch dafiir das helfere ai; jchlefiich

Foter, Hoifer, öfterreichiich Fater, Haifer; umgefehrt bewahrt jener den alten Diphthong

ie, bei welchem die zweite Komponente furz, aber bejonders vor r jo offen Klingt, daf

man verfucht ift, fie mit a zu bezeichnen, während diejfer den Laut auf der Grundlage

eines tonlangen I weiterentwicelt und als regelmäßigen Stellvertreter &i aufweift. Für

altes ei ift endlich öfterreichifch oa, fchlefifch Ai oder ä typifch. Dem Ihayaner erfcheint der

Gebrauch des ftarfen Imperfects forwie des Plusquamperfect3 als fpecifiich fchriftgemäß,,

während der Schlefier den durch Zormübertragung aus dem Präfenzftamme gebildeten

Conjunetiven i nemet, i triget —= trüge ebenfo fremd gegenüberfteht wie den vielen

augmentlojen Mittehwörtern der Vergangenheit und den charakteriftifchen Dualformen:

e3, enger, enf,

Auch das Subftantivum zeigt bei beiden Dialecten merfliche Abweichungen. I

Norden wurzelm nicht mm die ftarfen Genitiv-, fondern auch die Dativendungen im

Sprachbewußtfein, im Süden wird der Genitiv entweder gemieden oder durch Umfchreibung
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bezeichnet, das Endungs-e im Dativ Singularis aber ebenjo wie das im Nominativ und

Aecufativ Pluralis unterdrückt.

Unter den Dialecten deg Sudetenlandes weift der des Auhländcheng mehrere

Bejonderheiten auf. Den confonantifchen Charakter beftimmen: Monillivung, palatales ],

Afpiration von g und b im Auslaute, jporadischer Wechjel von s und r: friefen = frieren,

gelöfe — verlieren, fowie von z und k: fwinge — zwinge. R geht faft ganz im Vocal

auf; fein gutturaler Charakter führt bei den aus age contrahirten Formen: Flage, mag,

ichlage, taget zu Bildungen mit einem feheinbar unorganifchen r: Ever, moer, [ehloer,tort.

Ehenfo zieht die Mowillivung überrafchende Erjcheinungen nad) fi). So wird aus einem

urjprüngfichen: moricher, welches man auch im jchlefifchen Gebirge hört, durch Conftituirung

des i umd Ausfall des n: moicher — mancher. Der Vocalwandel nimmt oft einen

umgefehrten Weg, indem die erften Componenten der Vermittlungsdiphthonge an den

Srenzpunften der Vocallinie liegen; alfo miet, iem, Hieml, Huoch, Puotter, gegenüber

ichlefifeh:: mit, im, Heim, houch, Potter (Buitter). Das Herabfinfen der Vocale zu tieferem

Gigenton ift hier weiter fortgefehritten; jo fchüßt nachfolgende Gutturalis Feineswegs

furzes a vor dem Übergang zu 0. Die verdumpfende Einwirfung des n erftreckt fich auf

Formen wie gunf, funf, Hunf = ging, fing, hing, die Umlaute 5 und ü hingegen fehlen

entweder ganz: grun, fuhl, oder fie werden unterjchieds[los durch ie erjet: Diener —

Dörner, ieber — über. Das Fleriong-n fällt weg, aber das jchlefiiche a der Infinitive

hat fich fat ganz in die Volfspoefie geflüchtet. Die dem Schlefischen eigenthümlichen

Endungs-e de3 Subftantivums fehlen hier; jogar bei weiblichen Hauptwörtern wird im

Singulfaris das e abgeworfen und al3 Pluralzeichen benüst: Singular Blum, Plural

Blume. Trog diefer Eigenthümlichfeiten ift auch im Kuhländchen die Sprache des

„Rübezoil“ nicht zu verfennen.

Während fich die deutjchen Mundarten im Norden und Süden des Landes, bejonders

wenn man die Unterfcheidungsmerfmale in ihrer Gefammtheit ins Auge faßt und auch die

mufifalifchen und Tonverhäftniffe mit in Betracht zieht, als zwei ftreng gejonderte fprachliche

ndividualitäten erweifen, begegnen ung in den Sprachinfein mannigfaltige Übergänge

und fehwer zu fcheidende Mifchungsverhältniffe. Nicht nur der Einfluß des Hochdeutjchen,

fondern vornehmlich der des Stavifchen haben die dialectifche Entwicklung vielfach von

ihrer urfprünglichen hiftorifchen Grundlage abgedrängt. Neben den Wörtern zur

Bezeichnung alltäglicher Dinge wurden zunächjt jene mit urverwandten Wurzeln von der

Slavifirung ergriffen. Deutjches Organ wandelte das Fremde nach faljcher Analogie oft

ganz voillfirrlich um, jo danicht nur der Wortjchag, fondern auch die Lautverhältnifje in

Verwirrung geriethen. Hierzu fommt endlich noch, daß infolge der zu verfchiedenen Zeiten

und aus verjchiedenen Gegenden erfolgten Befiedelung des Landes die gefchichtlichen
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Grumdlagen nicht einmal einheitlich find. So wird in der Sprachinfel von Brünn und

den zwölf umliegenden Dörfern der baierifch-öfterreichiiche Dialect ohne charakteriftifche

Bejonderheit gefprochen. Nur die bald ftärfere, bald geringere Unterfcheidung von Tenuis

und Media, der ungemein flüchtige Wechfel der Vocale, welcher den Eindruck hervorruft,

als ruhten diejelben nicht ficher im Sprachgefühl, Laffen die Mundart als eine durch

ftarfen Alfimilationsproceß hervorgegangene erkennen. Die geschichtliche Überfieferung von

Zuwanderungen aus dem Alpengebiete, den Aheinlanden und aus Schwaben findet denn

auch in dem bunten Wortfchab des Brünner Dialectes ihre Beftätigung.

Bejondere Berhältniffe liegen in der mit einem Theile nach Böhmen reichenden

Spradinfel von Iglau vor. Die Mediae werden gewöhnlich fo Schwach gejprochen,

daß fih A zwifchen Liquiden umd Bocalen fast ganz verflüchtigt, woraus oft ftarfe

Eontractionen hervorgehen: Mat = Mädchen, Zonn = Faden, men = melden; in-

und auslantendes g aber zeigt entjchtedene Neigung zur Afpiration, welche freilich die

Schärfe des ch nicht erreicht: Wegh, VBoghl. Für die flüchtige Natur der Mediae fpricht

auch der häufige Übergang des b in die Spirans, befonders vor Vocal und Liquida:

fterwen. Die Artifulation der labialen und gutturalen Tennes ift namentlich im Anlaute

jo wenig charafteriftifch, daß p häufig, k nach Liquiden regelmäßig in die Media übergeht,

Dlattı = Platte, glägen —= flagen; Gügug = Kufuf, weshalb denn in einzelnen Fällen

fogar urjprüngliches k afpirirt wird oder, wie im Schlefichen, die Media dentalis

ausfällt: Wer — Werk, Kole — Kalf. Eigenartig ift die Stellvertretung des durchaus

fehlenden pf, welches in- und auslautend zu p, anlautend zu gf wird: Kop, Teppr,

Gferd — Kopf, Töpfer, Pferd.

Der baierifch-öfterreichifche Charakter der Mundart verräth fich vor Allem durch die

weitgehende Najalirung. Im Auslaute fällt n gewöhnlich aus und überträgt den Eigenton

an den vorausgehenden Vocal: na” — nein, fhe” — Schön. Entfchiedener Übergang von

o zu a findet jedoch nur bei nachfolgendem reducirtem r ftatt: wart = Wort. Überhaupt

fommt der Vocalftand in der Stadt, abgejehen von den zahlreichen Dehnungen, dem

Neuhochdeutichen jehr nahe. Nur vor r werden die E-Laute verfchiedenen Herfommens

zu i erhöht: ivmer — ärmer, Schmirzen — fchmerzen. Mitteldeutfch find die prägnanten

Kürzen i und u für die Diphthonge ie, ue und uo in jchiffen = jchießen, griffen = mittel-

hochdeutjch grüezen, juchen = mittelhochdeutjch juochen u. |. w. Faft ausnahmslos

it das Fefthalten des Unterjchiedes zwijchen dem alten und dem aus mittelhochdeutich

i hervorgegangenen ei. Jenes wird durch ein offenes, Elares a, Diejes durch ai vertreten:

wäh — weich, frai = frei.

Berjchieden gefärbt tritt der Bocalismus in den umliegenden Dörfern auf. Während

im ftädtischen Bereiche ftatt ü und ö, fall3 der Umlaut nicht ganz zurücgezogen ift,
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die Grundvocale oder ihre Stellvertreter (e, i) ftehen, verdumpft das Dörfiiche, wo Die

Confonantenumgebung mr irgend Anlaß gibt, auch urjprüngliches &: wöllen = wollen,

Wölt — Welt, erjegt a ftatt des dem Städtebezirfe eigenen Mifchungspocales & durch

entjchtedenen O-Laut umd entwidelt o durch Vermittlung von ou zu u: furt = fort,

foumt = fommt. Die Flexions- und fyntaftischen Verhältnifje weichen im ganzen Sprach-

gebiete von den baierifch-öfterreichijchen mur wenig ab.

Etwa 20 Kilometer öftlic) von Brünn liegt die Spradinjel von Wifchau-

Aufterlig, deren Bewohner fi „Schwoben“ nennen. Seineswegs hat der Dialect

eine einheitliche, Sprachgefchichtliche Grundlage, denn wir begegnen dem Schwäbilchen:

feif = fünf, Bräuti = Geliebter, Formen wie feima, nöima, Deminutiven: Wagele, Tijchele

neben Bübal u. j. w. Die fpecififch Schwäbische Artifulation der Gutturale fehlt ebenjo

wie die Bergröberung des s zu sch. Vorherrfchende Nafalirung, Vertretung des ei und

mittelhochdentfchen 1 durch ua oder durch oa, welches auch für einfaches a und o eintritt,

fennzeichnen den Dialect al8 einen baierifch-öfterreichiichen, deffen ältefte Schichte jedoch

in Oberbaiern oder Nordtirol zu fuchen ift.

Mejentlich anders ift der Charakter der Mundarten in dem mit feinem nördlichen

Theile in Böhmen liegenden Schönhengftler Land, der größten deutchen Sprachinfel

Öfterreichs. Der Lautftand hat hier entjchieden mitteldeutfches Gepräge. Eigenartig

erscheint die Aipirirung der anlautenden gutturalen Fortis, während in vielen Fällen für

labiale Media Tenuis eintritt: Khirch = Kirche, dagegen polt = bald. Wie in Iglau,

mit defjen dörfifchen Dialecten auch fonft manche Berwandtjchaft befteht, füllt d Häufig aus.

Lön = Laden, Fenner = Fäden, pinn = binden; gutturales 1 wird von a abjorbirt:

abe fer os ale:

Bezeichnend ift für den mitteldeutfchen Charakter der Vocalwandel, bejonders

der durchgreifende Übergang von & zu a: Pärg — Berg. Der Procef der VBerdumpfung

it hier weiter fortgeschritten als im Schlefischen, denn über den Vermittlungsdiphthong

oa gelangt felbft Furzes a bis u, ohne daß nachfolgendes r die Urjache wäre. Anderfeits

hat die Mundart einen großen Neichthum an I-Lauten, denn fie bewahrt nicht nur

altes furzes i in zahlreichen Fällen, fondern es befteht auch eine ausgejprochene Neigung

für ITonerhöhung des & bei verjchiedener Confonantenumgebung, jogar wenn e3 auf

d zurüdgeht: git = geht, fhiner = fhöner, Nisfa — Nöslein, Vigl = Vögel,

fhimt — kommt. Hieran reihen fich Fälle wie: zensrim —= ringsum. Sehr häufig ift diefe

Bocalerhellung die Folge von Tonabihwächung bei Zufammenjegungen: Tot = Tag,

aber Suntif — Sonntag; auch die Bildungsfilben tuim = thum, ing —= ung gehören

hierher. Oft werden U-Laute verschiedenen Herfommens mit flüchtigem I-Slang verfebt,

der bald vor, bald nach dem Grundvocal flingt und öfter zur Triphthongirung führt:
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truit = trug, Uouft = Luft, giout = gut. Freilich) gehen die einzelnen Orte

in der Bocalfärbung oft weit auseinander. So ift um Zwittau die Entwiclung

der a und 0 gegen u weiter fortgejchritten als im Dialect der nördlicher gelegenen

Dörfer Tattenig und Budingsdorf, der in diefer Beziehung faft um eine Stufe

zurüciteht.

Während ferner in Zwittau der Umlaut ü durch ui erjeßt wird: Stuibla, frui, tritt

im Norden Ei, der Stellvertreter für tonlanges 1, ein: Stöibla, fröi. Ebenfo ift oi = neu-

hochdeutjch eu verjchieden gefärbt, und für mittelhochdeutfch 1, ei tritt bald unterfchiedglos

ai ein, bald wird der alte Diphthong durch ä und oa oder ä und uä von demjüngeren

(ai) auseinander gehalten. Die Sprachinfel ift reich an Jdiotismen, die allerdings oft nur

auf bejchränftem Aaume Geltung haben. Aus der nördlichen Gegend feien erwähnt:

3 zänt mer — 08 jchmedt, paßt mir, Flomfn — Lippen, flämifh — Höhnifch

flefen — weinen, Neb — Nüfcherei, haftig = geizig, Beginftisfa = Brotranft

(öfterreichifch Scherz).

Dabei fehlt e3 nicht an zahlreichen Emdringlingen; die einen ftehen als folche

noch im Sprahbewußtjein und finden meift nur eine auf Redensarten eingeschränkte

Verwendung, 3. B. fich auf der Fatka aufhalten — herumfchmarogen, fich behelfen, von

cechijch za fatku — umfonft; andere genießen, in deutjche Form gehülft, bereits das

Bürgerrecht, wie: Nofjedel — Tragftangen von Cechifch nosidla.

Obwohl das Land im Nordoften nur durch einen jchmalen Streifen von dem

zufammenhängenden deutjchen Sprachgebiete abgetrennt it, wird, nach dem Gejammt-

harafter zu jchließen, die Grundlage des Dialectes nicht im Schlefischen, wogegen

Ihon die durchgreifende Nafalirung fprechen würde, fondern im Mittelfränfifchen zu

fuchen fein.

Ebenfo gehören der Dialect der Olmüser Dorfbewohner und jener der 30 Kilo-

meter weftlicher gelegenen Spracdhinfel von Wacht! und Deutfch-Brodef dem Mittel-

deutfchen an. Der Bocalismus entbehrt jedoch hier der zahlreichen, durch i-Laute

hervorgerufenen Tonerhöhungen, welche dem Gebirgsdialect von Zwittau und Trübau

eigen find. Berjchiedene Sprachgefchichtliche Grundlagen Laffenfich auch hier nicht verfennen;

eine Analyje würde z. B. ergeben, daß die frühere Heimat der Brodefer, deren Mundart

eine Reihe jchlefifcher Lauteigenthümlichfeiten aufweilt, nördlicher lag als jene Gegend,

aus welcher ihre Nachbarn, die Wachtler, einft zugewandert famen. Überhaupt bieten die

deutjchen Spracdhinjeln diejes in dialectologifcher Beziehung jo hochinterefjanten Landes

einen fruchtbaren Boden für wifjenfchaftlihe Einzelforfhung. Nicht nur die mährifche

Landeskunde, fondern auch die Entwiclungsgefchichte der deutjchen Sprache fünnte von

hier aus noch manche werthvolle Bereicherung erfahren.
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Dolfsleben der Slaven.

Bolfsftämme und Dialecte. Die jlavifche Bevölkerung Mährens bildet einen

integrivenden Beftandtheil des böhmischen Bolfsjtammes, mit dem fie von alters her

durch das fejte Band einer gemeinsamen Schrift und Literaturjprache zu einer Nation

verbunden ilt. ;

Inden weftlichen, an Böhmen angrenzenden Bezirken Byfttis, Neuftadtl, Saar,

Iglau, Teltih, Daük und Iamnig hängt die mährische VBolfsjprache auch dialectiich

mit der böhmischen zujfammen, während fie weiter nach Dften in mehrere Dialecte

gejpalten ift, die fich jowohl von einander, alS auch von der gemeinfamen Schriftfprache

bald mehr, bald weniger unterjcheiden, nirgends jedoch in dem Maße, wie etwa die

deutjchen Dialecte vom Neuhochdeutichen.

Sm Allgemeinen unterjcheiden fich die mährijchen Dialecte von der Schriftiprache

durch die volferen, vor Zeiten auch in Böhmen üblichen a, o-, u-Laute nach weichen

Conjonanten ftatt der engeren e und i des jebigen Böhmisch: dusa — dusu — duo

(böhmijch due — dusi — duse), sedä, lezä (böhmijch sedi, lezi).

Nach den Verfchiedenheiten der Dialecte und der Bolfstracht tHeilt fich dag mährifche

Bolf in mehrere Stämme. Doch find es dieje äußeren Unterfcheidungszeichen nicht allein,

welche die Individualität der einzelnen Stämme ausmachen, auch in geiftiger Beziehung,

im VBolfstemperament, in den geiftigen Anlagen, in Sitte und Brauch unterjcheiden fich

die einzelnen mährifchen Bolfsitämme von einander.

Der bedeutendste und wichtigste der mährischen VBolfsftänme find die Hannafen

(Hanäci). Diefe haben ihre Site in der Mitte Mährens, in jener fruchtbaren Ebene, die

feit jeher den Namen Hanna führt, jo benannt nach einem unbedeutenden Fluffe gleichen

Namens, der unweit von Kremfier in die March mündet. Das Stammland der Hannafen

ertreckt fi von Wildau und Plumenau über Köftelee und Namejcht gegen Littau und

Sternberg und Groß-Wifternig, von da weiter gegen Treichib, Kofor, Tobitjehau md

Kojetein zu den Quellen der Hanna im Weiten von PBlumenau. Ferner werden zu den

Hannafen gerechnet die Bewohner des Landftriches von der Mündung der Betva bis

Mährisch-Weißkicchen, Byltiis am Hoftein und Napajedl.

Das Charakteriftiiche der Hannakischen Mundart beruht in einer eigenthümlichen

Umlautung der i- und u- Laute, Statt des böhmijchen ryby, zima, Zila, sila, Siroky, lid,

perinajpricht der Hannafe r&be, zema, Zela, säla, Serok6, led, pei'Ena, das heißt, er jpricht

jedes yumd das furze i nach den Sibilanten, den Balatalen und 1 al ein nım ihin eigen-

thümliches & aus, während er daS lange y in & verwandelt, Kurzes u verwandelt fich in

der Hannakischen Ausfprache in ein eigenthünmliches ö, langes u (ou) in 6: rökö, dlöh6ö cestö
Mähren. 12
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(bödmifch ruku, dlouhou cestou). Die böhmijche Silbe ej geht im Hannafijchen in ein
langes & über: de, stöne (böhmifch dej, stejny). Wie der Stovafe und der Walache

unterjcheidet auch der Hannafe in der Ausiprache ein hartes und ein weiches 1, während

der Böhme jest nur das mittlere (deutjche) 1 ausfpricht.

An die Hannafen jchliegen fich im Norden, Weften und Süden die Horafen
(Horäei, Gebirgler) an. Zu den Horafen rechnet man die Bewohner des Flußgebietes

der Schwarzawa und Zwittawa, des Hügellandes zwifchen Brünn und Znaim, der

Gebirgsgegend von Plumenau gegen Konig und Littau und von da gegen Lofchit und

Hohenftadt und die Hochebene von Drahan.

Der horafische Dialect unterfcheidet fich nicht wejentlich vom Hannafifchen. Auch in

diejer Miumdart findet die eigenthünliche Umlautung des i- und u-Qautes in & und ö ftatt.
Doch) Hingen diefe Umlaute viel breiter. Auch wird da jedem anlautenden urfprünglichen

o ein v und jedem anlautenden a und umgelauteten 6 (= u) und 6 (= ü, ou) ein h

borgejchlagen: vokno, hale, höcho, höfad (böhmifch okno, ale, ucho, utad).

Im Südoften und Dften Mährens längs der ungarifchen Grenze, in der Umgebung

von Koftel Bodivin), Lundenburg, Straßnig, Ungarifch-Hradiich und Ungarifch-Brod
wohnen die Stovafen (Sloväci). Ihr Dialect zeichnet fich durch einen vollen und wohl-
lautenden Vocalismus aus.

Nordöftlich von den Stovaken, in der gebirgigen Gegend von Walachiich-Klobuf,

Vetin und Karlovis, dann NRoznau und Walachifch-Meferitich hat feine Site das

Hirtenvolf der®Walachen (Valasi). Beide Voltsftämme find die nächiten Stammverwandten

der angrenzenden Slovafen Ungarns. In den Adern der Walachen rollt jedoch außer

dem urjprünglichen jlavifchen auch eine Dofis rumänischen Blutes, wie nicht nur der
Name jelbit, jondern auch die Sprache unwiderleglich beweift.

Das rumänische Volfselement hat im XI. bis XVI. Jahrhundert eine bedeutende
Spannfraft entwidelt, indem es fich in nicht umbedeutender Anzahl einerfeits in
Dalmatien und Iftrien, Serbien und Kroatien, anderfeits in Siebenbürgen umd. der
Bulowina anfälfig machte und von hier aus Anfiedler und Hirten unter die galiziichen

Ruffinen und Polen ausfandte, als deren flavifirte Nachkommen die Huculen gelten.
Aus Galizien zogen diefe Hirten mit ihren Herden weiter nach Weften, und ein Theil
derjelben wurde bis in die Gebirge der heutigen mährischen Walachei veriprengt, wo
er mit der dort theil3 jchon anfäfjigen, theils nachziehenden flavifchen Bevöfferung

verjchmolz und bald vollftändig flavifirt wurde. Merfliche Spuren des rumänifchen
Urjprungs eines Theile der Heutigen mährifchen Walachei Haben fich biS jebt in ihrer
Sprache erhalten. Die Terminologie der walachijchen Senner (salasniei) ift zum großen

Theile rumänifch.
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Ssder mährishen Walachei Hat jeder chotär (rumänifch chotar, Gemeinde-

territorium) eine oder mehrere Senmwirthichaften. Der baca (badjü, Oberhirt) wohnt

mit den valasi (Walachen, Schaffnechte) in einer koliba (kolibü, Sennhütte), in der er

auf einer strunga (strungü, hölzerne

Sitbanf) bei der vatra(vatrü, Feuer-

herd) fit. Seine Schafe führen

verjchiedene Namen; etliche davon

heißen kornuta (großhörnig, vom

rumänischen corn) und pistrula

(pistrujü, gejprenfelt) und werden-

auf dem grun (gruiü, Berglehne)

geweidet. Gemolfen werden Die

Schafe in die geleta (gületü, Melt-

fübel). Die Milch wird durch die

glaga (kiag, eingeweichter Kalbs-

magen) zum Öerinnen gebracht. Von

der geronnenen Milch wird die urda

(urdü, Rahın) abgeschöpft und nach-

dem die brynza (brünzu, Schaffäfe)

herausgenommen worden, bleibt die

. Zindica (zintieü, Molfe) übrig.

Nördlich von den Walachen, in

dem zwijchen Ober- und Unterfchlefien

eingefeilten Ausläufer Mährens,

in der Umgebung von Frankftadt,

Treiberg, Braunsberg und Mährijch:

DOftrau, wohnen die Lachen (Lasi),

deren Mımdart einen Übergang vom

Mähriichenzum Polnischen bildet. Mit

dem Polnischen hat diefer Dialect

gemein: den Aecent auf der vorlegten

Silbe (während er in den übrigen mährifchen Dialecten wie im Böhmijchen auf der erften

Silbe ruht), den Mangel an langen VBocalen, die erweichten Silben d£, t&, n& Statt der

böhmischen und mährifchen harten de,te, ne und theilweife auch die Janften Zifchlaute $,2, €.

Die Übergänge zwischen den Dialecten find nirgends jchroff, gegen die Grenzen

hin fließen fie überall allmälig in einander. Da fich zu diefen mumdartlichen Differenzen
12%

 
Hannafe aus der Umgebung von Olmüß.
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auch Kleinere oder größere Unterjchiede in der Tracht gefellen, teilen fich wieder die
oben angeführten VBolfsftämme in Hleinere Gruppen, die auch) ihre befonderen Namen
führen. In der Patrimonialzeit vor dem Jahre 1848 hatte die Bevölferung faft einer
jeden Herrichaft ihre Eigenthümlichkeiten aufzuweifen.

Auf dem Boden diefer Stammesverschiedenheit entfaltete fi in Mähren ein fehr
reiches und mannigfaftiges Volfsleben. Zeder diefer Volfsftämme hatte nicht nur feine
bejondere Tracht und feine eigenthüimliche Mundart, fondern auch feine nur ihm eigenen
Lieder und Tänze, Sitten und Gebräuche. Ein rechter Hannafe wäre gar nicht im Stande,
ein [lovafijches Lied zu fingen oder einen flovafifchen Tarız aufzuführen; beides ift ihm
viel zu jchwer und unbequem, während wiederum der Siovafe an den Hannafifchen Weifen

und Tänzen fein Gefallen findet.

Kirchenjahr. Viele Überrefte der miprünglichen Naturreligion und fonft alther-
gebrachter Sitte haben fich in den Gebräuchen des Kirchenjahres und in den Bolfsipielen
erhalten.

Am Sanft-Barbaratage, den 4. December, hält der Winter jeinen Einzug ins
Dorf. Er erjcheint in der Geftalt und unter dem Namen des alten „Meütterchen“
(maticka) und wird durch eine weibliche Berfon vorgeftellt.! Diefe geht, in ein weißes
Leintuch gehüllt und mit der Sichel oder mit dem Spatel in der Hand von Haus zu
Haus, gibt den Kindern das Kreuz zu küffen und läßt fie die Gebete herfagen.

Mit befonderem Glanz und unter zahlreichen Geleite ftellt fich der heilige Nifolo
am 6. December ein. Der Heilige jelbft ift al3 Bijchof gekleidet, mit einem langen Bart
von Flache, auf dem Kopfe eine Mitra von buntfarbigem, vergofdetem Papier, in der
Hand den Krummftab. Ihm zur Seite geht ein weißgeffeideter Engel. Diefer trägt im
Korbe Lebzelt, Äpfel, Nüffe und Dörrobjt für die braven Kinder und eine Authe zur
etwaigen Betrafung der unfolgfamen und läutet mit der Glode. Außerdem begleiten den
Heiligen ein weißgefleideter Tod mit der Senfe in der Hand, etliche Teufel mit Ketten
und Hämmern und ein Laufer, der dem ganzen Zuge voraneilend unter den Fenftern
durch Beitjchenfnall die Ankunft des Nikolo ankündigt. Heilige Scheu erfaßt die Kinder
beim Erjcheinen des Bifchofs und feines Geleites. Auf fein Geheif fallen fie auf die
Knie und jagen andächtig ihre Gebete her.

A 13. December, dem Tage der Heiligen Lucia, hält ihren Umzug im Dorfe eine
al3 Lucia (Luca) weißgeffeidete weibliche Berfon. Sie trägt eine Masfe mit großen
Hgähnen und im Korbe Hechelfcheven und eine Spindel. In jedem Haufe unterfucht fie das
Sejpinnft, belobt die gejchieten Spimnerinnen und Eopft die ungejchieften über die Finger.
Auch unter diefer Geftalt birgt fich die altheidnische Winter- und Todesgöttin Morana.

' Der Winter (zima) ift im Böhmiichen weiblichen Gefchlechtes.

 



  
Mädchen und ein Mann aus Javornif bei Velfd.

Der heilige Abend heißt im Böhmifchen der „freigebige“ oder „ergiebige"

(stedry den) und verdient jehr wohl diefen Namen. Was das bejcheidene Hauswefen

an Faftenfpeifen zu bieten vermag, das alles richtet die Hausfrau in Hülle und Fülle

zum Nachtmahl her. Auch das Vieh, das Geflügel und die Opftbäume erhalten ihren

Antgeil vom Tifche des heiligen Abends. Sobald die erften Sterne am Himmel erglängen,

wird der Tijch mit befonderer Sorgfalt gedeckt. Der Tiich, um den eine Kette gezogenift,

wird mit Halmen aller Getreidearten belegt oder man ftellt auf jede Tifchedke einen Laib

Brot und betreut die leergebliebene Tijchmitte mit Weizenkörnern, worauf man dann einen

großen Kuchen mit einem Loch in der Mitte legt und über das Ganze das Tifehtuch breitet.

Unter den Tijch ftellt man das Butterfaß oder einen Melffübel, worin die Hausfrau von

jeder Speife einen Löffel voll, fowie die Brofamen und alle Speijerefte Hineinthut. So

gedeckt bleibt der Tijch bis zum ZFefte der unfchuldigen Kinder. Der in das Butterfaß

hineingethane Speife-Antheil wird dann den Kühen gegeben, damit fie gut melfen.
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Vor dem Efjen Tieft der Hausvater den Anfang des Evangeliums des heiligen
Sohannes, dann beten alle laut ein Baterunfer, Ave Maria und das Glaubensbefenntniß.
Huerft werden mit Honig beftrichene Oblaten mit einem Stückchen Peterfilie oder
Knoblauch verfpeift, dann fommen eine Schwanm- oder Erbjenjuppe, verjchiedene Arten
von Brei, Kuchen, frisches und gedörrtes Objt. In der Freiberger Gegend fommen auf den
Weihnachtstifch neun Arten von Suppen, im weftlichen Mähren wiederum ebenfo viele
Saucen. Nach dem Nachtmahl geht die gefammte Kinderfchaar blöfend und mit Sfocken
läutend als die „Herde von Betlehem“ durch3 Dorf. Anderswo wieder gehen die Kinder
von Haus zu Haus und fingen fröhliche Weihnachtslieder (koledy) unter den Fenftern.

Zur Theilnahme an der Feier des heiligen Abend werden auch die Hausthiere
herangezogen. Mit dem vor der Schippe, auf der die Kuchen in den Badofen gejebt
wurden, abgewifchten Mehl werden die Kühe beftreut. Dann befommt jedes Stück Vieh je
eine mit Honig befteichene Oblate oder ein Stück Brot mit Honig und Knoblauch, worauf
dann der Grand mit dem beten Futter angefiilft wird; denn jo wie die Menfchen, wurde
auch das Vieh bis zur Abendmahlzeit zum Faften verhalten. Der Haushund, der Hahn
und der Gänferich befommen vor allem andernein Stücchen Weihnachtsfuchen mit etwas
Knoblauch. Dem Hausgeflügel wird das Futter in einen ausgebreiteten Reifen geftreut,
Damit e3 fich beifammen halte. Wenn die Hausfrau den Teig angemacht Hat, gehtfie in den
Garten und beftreicht die Obftbäume, um ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen. Nach dem Efjen
wird aus demfelben Grunde ein Theil der Brofamen um die Bäume gejtreut. Sogar der
Hausbrunnen wird hier und da mit einer Gabe bedacht. Der Hausvater wirft eine halbe
Nuß, einen halben Apfel und ein Stückchen Weihnachtsfuchen in denfelben und jpricht
dabei: „Brünnlein, liebes Brinnlein! ich gebe dir vom heiligen Abend, damit du ung
gutes Wafjer gebeft.“

Der heilige Abend gehört zu den geheimmnißvollen Tagen, an denen fi) dem
Menjhen die Zukunft enthüllt. Junge Mädchen juhen an diefem Tage auf Die
verjchiedenfte Art zu erforjchen, ob ihnen im fommenden Sahre eine „ Standesveränderung“
befchieden ift. Das Mädchen nimmt den Kochlöffel, mit dem der Teig angemacht wurde,
begibt fich zum Brunnen, rührt darin und Horcht dann, wie e8 im Brummen rauscht.
Zönt e8 wie Gefang, wird fie heiraten, ift aber Stlodengeläute zu vernehmen, fteht ihr der
Tod bevor. Nach dem Eijjen fehrt die ledige Haustochter die Stube, nimmt den Kehricht
in die Schürze, ftreut ihn auf dem nächften Kreuzweg im Kreife um fich und bleibt in
der Mitte des Kreifes ftehen. Hört fie einen Hahn Frähen, befommt fie einen guten
Sänger zum Marne, fällt irgendwo ein Schuß, ift ihr ein Jäger oder wenigftens ein
Heger befchieden u. j. w. Oder e8 nimmt dag Mädchen einen Apfel vom Zieh, ftellt fich
unter den Hausflur und verjpeift ihn dort. Geht während defjen eine Mannsperjon vorüber,



 

 

   
Wallfahrt in Belehrad,
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wird fie heiraten. Auch Laufen die Mädchen zum Bach, greifen mit der Hand ins
Wafjer und fchließen fodann aus dem, was fie zufällig herausfiichen, auf Stand und
Beruf ihres Bufünftigen. Ein Stückchen Holz läßt fie einen Zimmermann oder Tijchler
erhoffen, Leder ftellt einen Schuftermeifter in fichere Ausficht u. j. w. Auch gießen die

‘ Mädchen gefchmolzenes Blei ins Waffer und fuchen aus den jo entftandenen Gebilden
den Beruf ihres Zufüinftigen zu ergründen. Wollen mehrere Mädchen errathen, welche
von ihnen früher heiraten wird, fo legen fie ihre Kopftücher auf ein Sieb und jchütteln

fie. In derjefben Reihenfolge, wie die Tücher aus dem Siebe herausfallen, werden die
Mädchen nach einander unter die Haube kommen. Der Hausiwirth wieder fucht zu erfahren,

‚ wie fi) das Wetter im folgenden Jahre geftalten werde. Zu diefem Behufe füllt er
12 Nußjchalen mit Waffer und ftelft fie in eine Reihe, die Neihenfolge der 12 Monate

 verfinnbildend, Nacd) dem Maße des aus den einzelnen Nußjchalen 6i8 zum nächiten
Morgen verdunfteten Waflers werden die durch die Nußfchalen vorgeftellten Monate
naß oder troden fein.

Auch vor der Erforfchung defjen, „was die Götter weile verhülfen mit Nacht und
Örauen“, jchrect der Menfch an diefem Tage nicht zurüc. Wenn das Licht am Abend ing
immer getragen wird, beobachtet man an der Wand den Schatten der anwefenden PBerfonen.

‚ Wellen Schatten feinen Kopf hat, der wird den nächften heiligenAbend nicht erleben. Nach)
| dem Nachtmahl Legt jeder ein Stüdchen Kuchen auf eine Schaufel, die man dann der
' Hausfaße vorhält. Wefjen Kuchen die Rabe zuerst auffrißt, der ift im Sterben der erste an
‚ ber Reihe. Wenn amı heiligen Abend die Pferde im Stalle wiehern, ftirbt der Hauswirth.

‚Sn der Walachei bringt der Knecht am heiligen Abend nach dem Mahle aus dem
Walde das fogenannte „Ölüdsbäumchen“ (Stasticka), einen Sichtenzweig mit drei Wipfeln,
und ftedft 8 in den Dünger. Nach Mitternacht vor der Frühmette geht das Dienftmädchen
zum Bache, Ichöpft mit dem Kruge dreimal gegen den Strom Wafjer, taucht das Glidis-
bäumchen, zu Haufe angefommen, in diefes fogenannte „Sordanwaffer“ ein, befprengt
Damit alle Hausleute und fagt dazu einem jeden einen befonderen Glücwunfch auf. Danıı
wird das Waffer in eine Schüffel gegofjen, jeder wirft in dagfelbe ein Geldftüc und wäscht .
fi) damit. Hierauf nimmt das Dienftmädchen das Wafler, begibt fich damit in den Kub-
und Schafftall, befprengt das Vieh und bringt auch ihm feine Glücdwünfche dar. Das
Glücsbäumchen wird dann in jeine drei Beftandtheife serichligt, ein Wipfel wird im
Hummer, der zweite im Kuhftall und der dritte im Schafftall Hinter den Tragbalfen :
gefteckt, wo fie bi3 zum nächften heiligen Abend verbleiben. |

Der Chrifttag ift der größte Feiertag im ganzen Jahre. An diefem Tag werden |
nicht einmal die nothwendigften Arbeiten verrichtet. In der Frühe wird weder dag Bett
gemacht, noch gefehrt, in manchen Ortfchaften nicht einmal gekocht; e8 werden nur Falte
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Speifen, die vom heiligen Abend übriggeblieben, genofjen. Die Slovafen verbinden dem

Nindvich die Mäufer, damit das durch das Wiederfäuen verurfachte Geräufch jo gering als

möglich jei. Niemand geht zu Befuch; der ganze Tag wird mit Gebeten und dem Abfingen

frommer Lieder zugebracht.

 
Das Gefinderecht (prävo chasy) am Fafdhingmontag: Der Umzug.

Am Sanct-Stefanstag wird in der Slirche nach dem Hochamt das Getreide

geweiht. Jeder Hauswirth fickt etwas davon zu diefem Ziwed in die Kirche und vermengt

e3 dann bei der Ausfaat mit dem Samen. Der Stefanstag ift der Tag der Koleda-

lieder. Ganze Schaaren von Kindern gehen da von Haus zu Haus und recitiren und fingen

diefe fröhlichen, mitunter jehr altertHümlichen Lieder von der Geburt des Heilands, deren

e3 eine Unzahl gibt. Einzelne gehen auch als Valasi (Betlehemshirten) verfleidet und

führen das ganze Myfterium dramatijch auf,
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Sn der Sylvefternacht ftellt fich im Ungarifch-Broder Bezirke das „wilde Weib“
ein. Man ftellt für fie auf den Tijich ein Stücd Brot, Salz, ein Mefjer und ein Glas
Wafjer. E3 it dies offenbar ein Überreft des altheidnischen Morana-Eultus,

Am Dreifönigstag wird in der Kirche Waffer, Kreide und Weihrauch geweiht.
Mitdem geweihten Waffer_begibt mar fich zuerftin den Garten und beiprengt damit die
Opftbäume, um dadurch ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen und fie vor Ungeziefer zu fehügen.
Dann nimmt die Hausfrau drei Weizenähren, bejprengt alle Räumlichkeiten des Haufes
und väuchert fie aus, während der Hauswirth mit der geweihten Kreide auf alle Thüren
da KM +B fchreibt. Das Weihwafjer wird dann zum Gebrauch fürs ganze Jahr
wohl verwahrt. Mit diefem Waffer befprengen die Eltern ihre Kinder, wenn fie eine Reife
antreten oder heiraten; die Bienenzüchter befprengen damit die Bienenftöce, wenn fie im
Srübjahr den Honig ausnehmen oder den Schwarm anjegen. Ein wenig davon gießt man
in den Hausbrummnen und gibt drei Löffel davon mit geweihten Salze der Kuh, wenn
fie fälbert. Nachmittags wird „Das Drama von Betlehem“ mit Necitativ und Arien
tpeatralifch aufgeführt. Nach Art der mittelalterlichen Pafjionsjpiele ift der erniten
Handlung eine ziemliche Dofis fomijchen Elementes beigemifcht, welches durch die
Figur des Juden und durch die Teufelsgeftalten tepräfentirt wird. Dergleichen Dramen
von größerem oder geringerem Umfange gibt e3 eine bedeutende Anzahl. Die Scene wird
durch eine höchft primitive fpanische Wand dargeftellt. Zu Beginn des Stückes fitt Maria
vor der Wand umd wiegt das Jefugfind. Ihr zum Seite fteht der heilige Zofef, feitwärts
ein Engel, in der Hand eine Stange, an deren Ende ein Stern von Goldpapier erglängt.
sm Vordergrumde liegen die Hirten auf der Erde in tiefen Schlaf verfunfen, denfie
durch waceres Schnarchen verfinnbildfichen. Die iibrigen handelnden Perjonen befinden
fich unterdefjen hinter der Wand. Alle find ihrem Stande gemäß gekleidet; die beiden
Teufel haben umgefehrte Pelze an und tragen in der Hand Ketten, mit denen fie
beim jedesmaligen Auftreten rafjeln. Die Hirten werden durch den Gejang des Engels,
welcher die Geburt des Heilands verfündigt, aus dem Schlafe geweckt und machen fich
auf defjen Geheiß mit Gefchenfen auf den Weg nach Betlehem. Unterwegs begegnet ihnen
ein Teufel und fucht fie zuc Umkehr zu bewegen; e3 fei nicht wahr, was ihnen der
Engel verfündete. Da erjcheint der Engel umd treibt den Teufel zur Hölle. In Betlehem
angekommen begrüßen die Hirten den neugeborenen Heiland mit einem fröhlichen Koleda-
fiede und bringen ihm ihre Gejchenfe dar. Die Hirten treten ab, e3 ericheinen die
heiligen drei Könige auf der Scene, welche den neugeborenen Heiland, den ihnen ein
wunderbarer Stern verfündet hatte, nicht ausfindig machen fünnen und daher den
Entjhluß fafjen, den König Herodes aufzujuchen, um von ihm die gewünfchte Auskfunft
zu erhalten. Ein Trabant des Königs überbringt ihren Wunfch feinem Herrn, der fie zu
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fich befcheiden läßt. Die Wand wird num gehoben und hinter Herodes aufgeftellt, der auf
feinem Throne figend erfcheint. Herodes weiß den heiligen drei Königen auf ihre Anfrage

feinen Beicheid zu geben umd weilt fie an, nach Betlcehem zu gehen, den neugeborenen
König zu erfumdfchaften und ihm dann die Kunde von demfelben zu hinterbringen, damit
auch er hitgehe und ihn anbete, Die heiligen drei Könige ziehen alfo weiter md vertrauen
fie) getroft der Führung des Engels mit dem Sterne an. In Betlcehem angekommen,
beten auch fie einer nach dem andern das göttliche Kind an, bringen ihm ihre Gefchenfe
dar und fingen im Chor ein Wiegenlied. Auf der Niückreife erfcheint ihnen wieder der
Engel, belehrt fie über die böfen Abfichten Herodes’ und gibt ihnen den Nath, deffen
Nefidenz zu meiden. Die drei Könige treten ab, auf der Scene erfcheinen zwei Teufel.
Diefeführen ein „Hölliiches" Ballet auf und beflagenfich, daß der neugeborene Meffias
ihrer Weltherrfchaft ein Elägliches Ende bereiten werde. Endfich Fafjen fie den Entichhuf,
Herodes zur dem betfehemitifchen Kindermord aufzuveizen, KHerodes Hat unterdefjen
erfahren, daß die heiligen drei Könige bereits ihren Heimweg angetreten haben, ohne
ihm die verfprochene Botjchaft zu bringen. Wuthichnaubend fchieft er feinen Trabanten
um den jehriftfundigen Juden Näbon, der ihm in einem jüdifch-böhmifchen Kauderwälich
nach den Zeugniffen der heiligen Schrift veferirt, e3 fei wirklich in Betlcehem der Mefjias
geboren worden, feiner Herrfchaft drohe jedoch Feine Gefahr. Allein Herodes läßt fich
dadurch nicht befchwichtigen und gibt feinem Trabanten den gemefjenen Auftrag, mit
dem Heere auszurücen und alle neugeborenen Kinder zu ermorden. Der Trabant voll-
führt den Auftrag und bringt eine Bırppe, die den neuen König vorftellt, auf der Schwert- -
Ipige aufgefpießt. Da erjcheint der Senfenmann und macht dem König Herodes den
Garaus, worauf ihn dann die Zeufel unter Hohngelächter zur Hölle fchleppen. Zu Ende
fingen alle handelnden Berjonen eine Koleda und der Trabant erbittet im Namen Aller
vom Publikum den wohlverdienten Beifall.

An dem Tebten der Taldingstage wird das „Sefinderecht“ (prävo chasy)
gehalten. Sonntag Nachmittags verjammelt fich beim Gemeindevorstand der Gemeinde-
ausichuß. Dafelbft ftellen fi) zunächft die Baunernmädchen ein, um das „Recht“ (prävo)
herzurichten. Diefes Recht ift ein Schwert, welches die Mädchen mit bunten Tiüchern und
Bändern nach Art einer Puppe ummideln ımd dann ober dem Amtstische in den Tragbalfen
ftedfen. Alsdann ericheinen die Burfche, „umdas Necht zu bitten“. Der Gemeindeausfhuß
erwählt aus den angefehenften Burschen „den jungen Ausfhuß“ und diefer dann aus
feiner Mitte den Richter, den erten und zweiten Birrgermeifter und den Gerichtsvolfftreder
(dräb). Der Lebtere bekommt zum Bwede feiner Antswaltung die fogerannte Ferula,
d. i. einen Prügelftod, der an dem oberen Ende in eine breite, entzweigejpaltene Echeibe
endet, jo daß er beim Auflagen tüchtig raffelt. Indem der Gemeindeausfchuß diefem
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„jungen Ausschuß" das „Necht“ übergibt, begibt er fich für die Fafchingstage feiner Amtz-

wirffamfeit und überträgt diefe an den Gefindeausichuf. Der Gemeindevorftand ermahnt

in einer angemefjenen Anfprache den jungen Ausfchuß, für Ordnung und gute Zucht in

der Gemeinde zu forgen. Hierauf wird das Necht in feierlichen Umzuge aus dem Haufe
des Gemeindevorftandes in das Wirthshaus getragen. Dafelbft nimmt der Gefinde-

ausihuß hinter dem „Amtstifche“ Pla, oberhalb deffen das Recht in den Querbalfen

geftect wird. Nun wird fleißig dem Tanze gehuldigt, welcher von Zeit zu Zeit durch ein

Icherzhaftes Gericht unterbrochen wird. E3 hat 3. B. einer einem anderen etwas heimlich

zugeftect und ihn danvor „dem ehrfamen Recht“ als Dieb verklagt. Ein anderer wurde

angezeigt, er habe von dem „Löblichen Gemeindeausfchuß" unziemlich geredet, das Necht

ohne Nejpect angeblict u. |. w. Der Schuldige wird vorgeladen, die Gerichtsverhandlung
unter ftvenger Beobachtung aller Formalitäten gegen ihn durchgeführt und das Urtheil
an ihm fofort mit der Ferula volfftreckt.

Am Fafchings-Montag und -Dienftag wird das Necht in feierlichen Umzuge unter

Mufikbegleitung durch3 Dorf getragen, in jedem Haufe Halt gemacht, mit der Hausfrau

und den Haustöchtern getanztmd fodann Geld, Fajchingskrapfen, Sped und Eier ein-

gejammelt.

Am Achermittwoch wird das Necht im feierlichen Umzuge, jedoch ohne Mufif zum

Gemeindevorftand zurücfgetragen.

Am Shwarzen Sonntag wird von der Dorfjugend die Morana (perjonificirter

Tod und Winter) in dev Geftalt einer weiblichen Buppe unter Abfingung alterthümficher

Lieder aus dem Dorfe getragen und ins Waffer geworfen und an ihrer Stelle „der junge

Sommer“, dejjen Symbol ein gejchmücktes Tannenbäumchen ift, ins Dorf gebracht.

Am Sanct-Öeorgitag (24. April) werden die Feldmarfen begangen. In mehrere

Gruppen geteilt, befichtigen die Ortsinfaffen die Grenzfteine, und nachdemfie conftatirt

haben, daß diejfe unverrückt find, übertünchen fie fie mit frifchem Kalk, In älterer Zeit

nahmen fie auch) ihre Söhne im Alter von 12 bis 14 Jahren mit und ftrichen fie an den

Grenziteinen mit Authen, damit fie fich deren Standort beffer merften.

Am Charfreitag vor Sonnenaufgang eilt Alles zum nächften Sluffe oder Bache

und wäjcht fich dafeldft unter Herjagung alterthünmlicher Formeln und Gebete, oder e3

holt Jemand jolches Waffer und alle Hausgenofjen waschen fich damit unter freiem Himmel,

auf dab fie das ganze Jahr Hindurcch Friich und gefund verbleiben. Wer das Waffer

holt, darf auf dem Hin- und Herwege fein Wort jprechen, weder Jemand grüßen, noch den

Gruß erwiedern; deswegen heißt e8 „das Schweigewaffer“. In manchen Gegenden laufen

die Knaben, nachdem fie ein Flußbad genommen, nat in den Obftgarten und fcehütteln

die Bäume, um fie dadurch zur veichlichen Obfternte zu vermögen. Aud) das Vieh wird
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zur Schwenme getrieben. Der Charfreitag ift überhaupt ein Tag der Neinigung. Das
Hauzgeräthe wird am Bach gewajchen, Bettzeug und Kleider werden gelüftet. Um
Mäufe und Ungeziefer aus dem Gebäude zu vertreiben, bindet die Hausfrau die Schlüffel
von allen Localitäten an den Kehrbefen und fegt damit alle Räumlichkeiten aus. Der
Kehricht wird dann entweder unter den Obftbäumen verbrannt oder ing fließende Waffer
geworfen. In manchen Gegenden wird am Sharfreitag die Feldarbeit eingeftellt, Brot wird
an diefem Tage nirgends gebaden; wer davon üße, befäme die hinfallende Krankheit.

Ar Dfterfonntag findet in der Kirche nach dem Hochamt die Speijenweibe ftatt.
Zu diefem Zweck fchiet man aus jedem Haufe einen Gugelhupf, Selchfleifch und Oftereier
in die Kicche. Mit den geweihten Speifen eröffnet man den Mittagstisch. Die Überrefte
freut man im Garten und auf dem Felde aus. Bon dem geweihten Gugelhupf befommt
jede Kuh ein Stücchen. Nachmittag „wird der Weizen geweiht“. Der Hauswirth begibt
fich mit der Hausfrau auf das Weizenfeld undftect dafelbft, namentlich an Stellen, wo die
Saat ausgewintert ift, Kreuzchen hinein, die aus dem am Charjanftag gemweihten Holze
gejchnist find. Jedem Kreuzchen wird auch ein geweihter „PBalmenzweig“ beigegeben.

Am Oftermontag, welcher nach den rothen Dftereiern der „rothe Montag“
benannt ift, wird im ganzen Lande das Schmedoftern (mrskacka, $lahacka) gefeiert,
Dedes Frauenzimmer muß mit einer aus Weideruthen geflochtenen Geißel (tatar, Zila)
einige Hiebe befommen, damit fie im nächiten Jahre von Hautkrankheiten bewahrt bleibe,
und wird hier und da außerdem auch mit Wafjer begoffen. Dafiir muß fie fich mit Oftereiern
tegaliren. Auch Kinder gehen an diefem Tage mit der Schmecdoftern-Ruthe ausgerüftet
von Haus zu Haus, fingen Koledalieder und jammeln Dftereier ein. Die Schmedoftern-
Nuthe wird entweder aufs Dach geworfen, „weil fie unrein ift,“ oder man hebt fie auf
und peitfcht mit ihr das Vieh, wenn es im Srühjahr zum erftenmal auf die Weide
getrieben wird.

In der Walpurgisnacht treiben die Heren auch in Mähren ihr Unwejen. Um
fie von der Behaufung abzunvehren, werden abends ing Dad, in die Fenfterrahmen und
in jede Lufe und Spalte Linden- oder Hollunderzweige gefteckt. Aus der Gemeinde jollen
fie durch Tebhaften Peitjchenfnall, den die Dorfjungen auf dem Dorfplake unterhalten,
hinausgetrieben werden. Außerdem werden fie noch fymbolifch verbrannt. Ähnlich wie am
24. Juni zur Feier der Sommer-Sonnenwende, werden auch in der Walpırgisnacht auf
den umliegenden Bergen große Fener angeziimdet, über welche die Dorfjugend unter
Jauchzen und Gefang hin umd her jpringt. Im derjelben Nacht ftellt der Bırrfche feiner
Auserwählten vor den Fenftern einen Maibaum (mäj) auf. E3 ift dies ein Ihlanfer
Tannen= oder Kieferbaum, defjen Stamm abgefchält ift. Der Wipfel ift mit Bändern und
einem vothen Kopftuch geichmückt.



Bor dem Wirthshaufe wird ein gemein-

Ichaftlicher Maibaum aufgeftellt. Am 1. Mai

Nachmittags begibt fich dann Alles feftlich gekleidet

mit Sang und Klang zum Maibaum. Die Burfchen

werden don ihren Mädchen mit Nosmarin-

fträußchen bejchenft. Um den Maibaum wird

dann big tief in die Nacht Kuftig getanzt. Am

Pfingftmontag nachmittags wird derjelbe unter

bejonderen Geremonien „enthauptet“. Die Mufif

jpielt auf und jeder Burfche tanzt mit einem jeden

Mädchen, jo viele ihrer anwefend find, um den

Maibaum. Nachdem alle getanzt haben, wird

der Maibaum umgeworfen und ein als Henfer

gefleideter Burfche Haut ihm mit dem Säbel den

Wipfel ab.

Am Pfingitmontag wurde in der Hanna

und der Slovafei ein alterthümliches Königsfeft

gefeiert, welches man dag „König juchen“ oder

„jagen“ nannte. ES war dies eines der fchönften

Telte des mährifchen Volkes, ift aber um das

Sahr 1870 in den meilten Gegenden erlojchen

und wird jebt nur noch in der Umgebung von

Ungarisch-Hradifh und Ungarifch-Brod ab-

gehalten. Am Bfingftfonntag verfanmeln fich die

Burhen im Wirthshaufe und entjenden drei

Abgeordnete zum Drtsvorfteher, um fich die

Erlaubniß zu erbitten, „den König fuchen zu

dürfen“. Ift ihnen diefe ertheilt, bitten fie fich

als „König“ einen 14- bis 1djährigen Knaben

aus einer der angejeheniten Familien vom Water

aus. Für den König werden zwei tichtige

Burjchen als Adjutanten beftellt und außerdem

noch drei „Abgejandte” und ebenjoviele „Aurs-
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und buntfarbigen Tüchern veich gefchmiückt. Die Reiter felbft tragen weiße Schiirzen und

tothe Schärpen. Der König ift als Mädchen gefleidet, trägt auf dem Kopfe einen Blumen-

franz und itber die Schultern Freuzweife rothe Bänder. Er reitet einen Schimmel, die

Arme in die Seiten geftüßt. Während der ganzen Feierlichfeit darf er fein Wort reden;

zum Zeichen, daß jein Mund verjchloffen ift, trägt er eine Nofe zwijchen den Zähnen.

Die beiden Adjutanten des Königs, welche fich von der Seite ihres Gebieters nicht

rühren dürfen, reiten Rappen, tragen wie der König über die Schulter Frenzweile

Schärpen und in der Rechten den blanfen Säbel. So ausgerüftet begibt fich die Neiter-

Ihaar in die Nachbardörfer, um dort „den König zu fuchen“. Aus dem Heimatsdorfe

bricht der ganze Zug im Galopp auf: an der Spiße die drei Abgefandten, Hinter ihnen

die drei Ausrufer und nad diejen die drei Einnehmer, dann die übrigen Neiter zu zwei

oder drei nebeneinander, in ihrer Mitte der König mit feinen Adjutanten. Bor der

nächften DOrtfchaft angefommen, machen fie Halt, und ins Dorf reiten die Abgefandten

im Trab, um vom Drtsvorfteher die Erlaubnif zu exrbitten, in diefer Gemeinde „den

König fuchen zu dürfen”, Diefe wird ihnen in der Negel bereitwillig ertheilt und num

hält das ganze Banderium feinen Einzug in das Dorf. Gleich am Eingang biegen die

drei Ausrufer von der Straße zum erften Gebäude vechtS ab, machen vor den Fenftern

Front, und einer von ihnen erbittet fich „in gebundener Nede“ von den Hausbewohnern

Gehör, um dann in improvifirten DVerfen den ledigen Töchtern oder der Hausfrau ein

Compliment zu machen: fein Rößlein habe fich nicht halten Lafjen und fich von der Straße

hierher verrannt, weil e3 ihm die fchwarzen Huglein der fehönen Marufchfa angethan

haben. Darauf reiten fie zum nächften Gebäude und gleich nach ihnen ftellen fich die drei

Einnehmer unter den Fenftern ein. Der erfte von ihnen bittet in einer längeren, in

Knittelverfen verfaßten Anfprache um ein Gefchenf für den König. Sie haben, fagt er,

einen ehrenwerthen, aber armen König. Räuber haben ihn überfallen und ganz aus-

geplündert, 300 Nofje Haben fie ihm entwendet aus jet leerem Stalle und 300 Dchfen

aus jest leerem Gehöfte, und fie hätten noch mehr genommen, aber zum Glücd habe ex

gar nichts mehr gehabt. Nachdem der erfte geendet, reitet er jchnell weiter Hinter den

Ausrufern und num nimmt der zweite Einnehmer unter den Tenftern feine Aufftellung,

um die Rede feines VBormanns fortzufegen. Er fordert die Hausfrau auf, fie bald

abzufertigen, fonft werden fie ihr das Dach abdeden und unter ihre Nößlein ftreuen; fie

möge ihnen einen Schinfen geben oder eine Selhwurft, jo lang, daß man fich damit

dreimal umgürten Fünne. Auch der zweite Einmehmer reitet jodann weiter und exft

der dritte Hält mit einem Korbe vor der Hausthüre an und fammelt ein, was die

Hausmwirthin „dem ehrenwerthen, aber armen König“ zur Reparirung jo großer Verfufte

Ihenft. Auf diefe Art machen die Ausrufer und die Einnehmer im ganzen Dorfe die
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Runde von Haus zu Haus. Der übrige Zug mit dem König in dev Mitte bewegt fich
unterdeffen langfamen Schrittes durch das Dorf. Nachdem jene mit der Arbeit des
Einfammelns fertig geworden, fchließen fie fich am Ausgang des Dorfes dem Zuge an.
Hinter der Drtfchaft entleeren fie den Inhalt des Korbes in eine Butte, welche ihnen ein
Weib von Dorf zu Dorf nachträgt. Seht geht e3 wieder im Galopp zum nächften Dorfe,
wo fich Alles in derfelben Weife wiederholt. Abends fehrt der ganze Zug ins Heimats-
dorf zurüd. Bon den eingefammelten Selchwaaren bereiten fi) die Neiter im Haufe des
Königs oder im Wirtdshaufe einen Schmaus, wozu ihnen der Vater des Königs für die
Ehre, die feinem Haufe durch diefe Wahl zutheil geworden, ein Faß Bier fcheuft. Trafen
zufällig in einem Dorfe zwei Königszüge zufammen, jo juchte einer dem anderen den König
zu entreißen. Gelang e3, fo wurde der geraubte König in die Gefangenschaft abgeführt
und mußte umein ziemlich großes Löfegeld Yosgefauft werden. Das geichah alferdings nicht
ohne einen Hißigen, mitunter biutigen Kanıpf.

Die Mädchen halten in der Pfingftzeit einen feierlichen Umzug mit der Königin.
Diefes Felt wird in verfchiedenen Gegenden Mährens verjchieden gefeiert. In der
Umgebung von Brünn findet e8 an den drei Sonntagen vor Pfingften ftatt. Zivei weiß
gekfeidete Mädchen, mit Bändern umd buntfarbigen Kränzen von Feldblumen reich
gejchmückt, die eine den König (kral), die andere die Königin (krälka) vorftellend, werden
von feftlich gefleideten Mädchen, von denen eines den Maibaum trägt, durch die ganze
Drtjchaft von Haus zu Haus geführt, In der Lundenburger Gegend wird am Pfingft-
montag nur ein Mädchen als Königin von vier Mädchen unter einem Baldadhin und mit
zahlreichem Gefolge hHerumgeführt. I Blatnig vertreten den Baldachin Lindenzweige, mit
denen die Begfeiterinnen (krälovnicky) die Königin überdeden. In einigen Ortfchaften
der Hanna wird die Königin durch eine feftlich gefleidete, mit Bändern und Krängen
geichmitckte Buppe dargeftellt.

In jedem Haufe führen die krälovniöky einen Neigen auf, und zwar tanzt
entweder der König mit der Königin allein md die übrigen Mädchen fingen dazı,
oder, wo die Königin ohne König ift, ftellt fie fich in der Mitte des Zimmers unter dem
Baldahin auf und die übrigen Mädchen tanzen paarweile um fie im Kreife herum,
während die Königin fich in umgekehrter Richtung auf derjelben Stelle herumdreht.
Die Gefänge find bald ernten, bald heiteren Suhalts und haben, fowie auch die Tänze,
verjehiedenen NHythmus. Nach dem Tanze wird eingefammelt und aus dem Exlöfe am
nächten Sonntag ein gemeinjchaftliches Mahl bereitet.

Zu den wiederfehrenden Volfsfeften fan man auch die Wallfahrten rechnen. Bon
den zahlreichen Wallfahrtsorten des Landes find die befuchteften die Gnadenfirchen
Marienz auf dem Berg Hoftein, demHeiligen Berg bei Olmüb, in Wranau, Stoup und
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Kiritein bei Brünn. Zu diejen reiht fich namentlich jeit dem Jahre 1863, wo der Sahre3-
tag der heiligen Landespatrone Eyrill und Method von dem 9. März auf den 5. Zuli
verlegt wırede, auch Velehrad in der Nähe von Ungarifch-Hradifch mit feiner großartigen,
prächtig und gejchmacvoll renovirten Wallfahrtsfirche. Dahin wallen am genannten
Sefttage und auch fonft in der Sommer- und Herbitzeit zahlreiche Proceifionen, befonders
aus der mährifchen Stovafei in ihrer Eleidfamen und buntfarbigen Volfstracht.

„Dreimal im Leben macht fich der Mensch in auffallender Weije bemerkbar“, jagt
ein mährifches Sprichwort, „bei jeiner Geburt, an feinem Hochzeitstag und wenn er aus
diefem Leben fcheidet." Alle diefe drei wichtigften Momente des menjchlichen Lebens
begleitet daS Bolf mit bedeutungsvolfen Gebräuchen, von denen manche aus altheidnifcher
Hgeit herrühren.

Wochenbett und Geburt. Wenn die were Stunde des Weibes derannaht, Löft
man ihm an den Kleidern alle Knoten, öffnet alle Schränfe und jperrt alle Schlöffer auf,
um die Geburt zu erleichtern. Die Wöchnerin foll durch fechs Wochen nicht das Haus
verlafjen, ja nicht einmal zur Thüre Hinausschauen oder gar die Dachtraufe itberjchreiten.
sn diefem Falle üben die abergläubifchen Anfichten einen wohlthätigen Einfluß, durch fie
wird das fchivache, hitf3bedürftige Weib vor Unbill und Verlegung gejchüßt. Geht die
Wöchnerin innerhalb der jech3 Wochen aufs Feld, wiirde ein Gewitter entjtehen und Hagel
die Feldfrüchte vernichten; das Gras wirde verdorren, wenn fie e8 baarfüfig beträte, Käme
fie ins Wirthshaus, winde jofort Streit und Rauferei unter den Anwejenden entjtehen.

Während des Wochenbettes ift das Weib dämonifchen Einflüffen ausgejeßt, nament-
lich juchen die „wilden Weiber“ (dive Zeny) Zutritt zu ihr zu erlangen, um ihr das Mind
zu entiwenden und ihren Wechjelbalg unterzufchieben. Deswegen foll fie am Morgen bis
6 Uhr, zu Mittag von 11 big 2 Uhr und vor Sonnenuntergang im Bett fein, denn zu
jenen Zeiten haben die „wilden Weiber“ die größte Macht.

Gleich nach der Geburt nimmt die Hebanıme das Kind, wickelt e8 in eine Schürze,
legt e8 umter den Tifch und Ipricht: „Aus Erde find wir geworden, zur Erde werden wirsurückfehren, möge was Gutes aus dir werden.“ Dann gibt fie ihm einen Leichten Streich,„damit e3 gehorfam jei”. Mit großer Sorgfalt bereitet dann die Hebamme dem neuen
Weltbürger das erfte Bad. Dem DBadewafjer wird etivas Weizen beigemengt, ein Geldftüick
und eine Hagebuttenrofe oder Sperberbeeren hineingelegt al Symbol eines zukünftigen
guten Wirthes und wohlhabenden, gefunden md rothiwangigen Menfchen. Für den Knaben
gibt man außerdem Salz und Eifen dazu, auf daß er gejcheidt und ftarf werde, für dasMädchen Stroh, um feinen Haarwuchs zu fördern. Tag und Stunde der Geburt ift
bedeutfam für die Zukunft des Kindes. Ein Sonntagsfind wird fein Lebenlang glücklichfein. FÄlft zue Zeit der Geburt deg Kindes gerade Schnee oder blühen die Bänme,
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wird e8 frühzeitig ergrauen. Wenn dagegen die Nofen blühen, wird e8 gefund md

rothwangig fein. In einigen Gegenden wird nach einer alten Löblichen Sitte dent neıt-

geborenen Kinde ein Obftbäumchen gepflanzt, welches dann mit großer Sorgfalt gepflegt

wird; denn von feinem Gedeihen hängt das Gedeihen des Kindes ab.

Schnell werden die Anftalten getroffen, um das Kind fobald als möglich in

die Kicche zur Taufe zu bringen, demm man will feinen Heiden im Haufe haben. Die

Sevatterichaft, jelbft dem Geringften und Irmften, zu verweigern, wird für eine große

Simde erachtet; der Gevatter baut fich eine Stufe in den Himmel, Gewöhnlich werden zur

allen Kindern diejelben Gevatter genommen; nur wenn den Eltern fünf Kinder nach

einander fterben, follen fie beim jechften die Gevatter wechjeln. Die walachifchen Mütter

lafjen alfe ihre Kinder in einem und demfelben Hemdchen zur Taufe tragen, damit fie

mit einander in Liebe ımd Eintracht Teben. Der Wöchnerin fchiekt die Gevatterin jeden

zweiten Tag eine Henne in Nudelfuppe und verfchiedene Mehlipeifen, dazır einen Krug

Bier oder eine Flajche Wein; auch die Frauen der nächften Anverwandten und Nachbarn

ftellen fich zwei= bis dreimal während des Wochenbettes mit Ehwaaren ein.

Der Mutterbruft genießt das Kind gewöhnlich ein volles Jahr. Wie die Zeit der

Geburt, jo ift auch jene der Abftillung vorbedeutend fir die Zukunft des Kindes. „Wenn

fich der Wald ins Grün Hleidet“, joll man das Kind abftillen, nicht aber wenn Blüte oder

Laub vom Baume fällt. Nicht väthlich ift es, das Kind abzugewöhnen, wern der Mond

im Abnehmen ift oder „wenn die Süde offen find“, das Heißt zur Zeit der Ausfaat; in

diefem Falle würde e8 ein Verjchwender.

Die zarte Mutterliebe, oder wenn man will, das abergläubifche Gemüth ift ftets

darauf bedacht, jchädfiche Einflüffe vom Kinde abzuwehren und deffen leibliches und

geiftiges Gedeihen zu fürdern. Auf die linfe Seite bettet die Mutter das Kind niemals,

damit e3 nicht Knfisch werde. Die Windeln dürfen nicht in den Wind gehängt werden,

jonft wirrden das Kind die Winde aufblähen. Auf das erfte Mleidchen wird dem Kinde

nicht gemefjen, jondern mim fo nach dem Augenmaß zugefchnitten, damit e3 frei md

unbehindert wachje umd wohlgeftalt werde. Wenn die Mutter mit dem Kinde zum

erjtenmal übers Wafjer geht, wirft fie ein Stücchen Brot hinein, damit das Kind einen

guten Schlaf habe und „wie aus dem Waffer wachje”. Innerhalb des erften Lebens-

jahres, hier und da jogar innerhalb der erjten fieben Jahre wird dem Kinde das Haar nicht

gejchnitten, jonft würde man ihmden Verftand verfürzen. Die ausfallenden Kinderzähne

joll die Mutter mit Brot verfchluden, dadırd) werde das Kind vor Zahnjchmerzen bewahrt.

Wenn das Kind von der Taufe nach Haufe gebracht wird, Löft ihm die Mutter fehnell das

Wicelband, damit ihm bald die Zunge fich Löfe. Den Hund jagt man von der Wiege weg;

das Kind könnte von ihm die Schwindfucht bekommen.
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Stirbt das Kind im erften Jahre, fo hat unfer Herrgott einen Engel gebraucht. In
Himmel fpielt das Kind mit den übrigen Kindern nach irdifcher Art und pflückt dort Blumen.
Hum Zwed diefes Blumenlefens unterläßt e8 die walachifche Mutter nicht, ihrem todten
Kinde eine Schürze umzubinden, und zieht ihm Fein allzulanges Kleidchen an, damit e3
fich auf der Himmfifchen Wieje bequem herumtummeln könne, Stirbt die Wöchnerin vom
Kinde weg, legt man ihr in den Sarg eine Nähnadel, einen Knäuel Zwirn, einen Finger-
hut und eine Schere, damit fie auch in jener Welt der Heinen Waife Hemdchen nähen fünne,
Abends ftellt man im Haufe Badewanne und Windeln in Bereitjchaft; denn die Mutter
fommt durch fechs Wochen jede Nacht, um ihr Kind zu baden und umzmvideln.

Die Hochzeit. Die Hochzeitsfeier beginnt mit der Brautwerbung (nämluvy)
Donnerstag abends vor dem erften Aufgebot, nachdem Bräutigam und Braut bereits
fange vorher dariiber einig gewvorden find, „ob fich Herz zum Herzen findet“, Zur
Brautwerbung begleiten den Bräutigam deffen Vater, zwei geugen und der Brautwerber
(stary svat) al3 Sprecher. Diejer tritt zuerft allein im Brauthaufe in die Stube ein und
bittet um Erlaubniß, daß auch die übrigen, die mit dem Bräutigam unterdeffen im Bor-
hanfe warten, eintreten und ihr Anliegen vorbringen dürfen. Nachdem ihnen diefe gegeben
worden md alle im Zimmer verfammelt find, eröffnet der Sprecher feine Rede mit dem
hriftfichen Gruße, mit dem bei den Katholiken jede diefer Anfprachen beginnt. Ex feßt
jodann in umftändlicher Aede auseinander, daß der Eheftand von Gott jelbft im
Paradies eingefeßt worden, und da eg nad) dem Zeugniß der heifigen Schrift nicht gut
jei, daß der Menfch allein bleibe, jo habe der ehrfame Süngling Gott inftändigft gebeten,
ev möge ihn eine folche Franfinden Yaffen, wie er fie einft dem jungen Tobias auserforen.
Eine jolche Habe er in diefem Haufe gefunden ır. ]. w. Nach weiteren Reden umd Gegen-
reden wird endlich die Braut dem Bräutigam zugefprochen, der Brautvertrag jchriftlich
abgefaßt und unterfchrieben und die Mitgift beiderfeits feftgeftelft. Darauf reicht die
Braut dem Bräutigam auf einem Teller einen Rosmarinftraug umd ein gefticktes
Tajchentuch als bedeutungsvolles Unterpfand der feitgefnüpften, „eviggrimen“ Liebe.
Der Bräutigam hingegen befchenft feine Braut mit einem Silberthaler,

Nım liegt e8 dem Bräutigam ob, bei der weltlichen und geiftlichen Obrigkeit Alles in
Ordnung zu bringen, damit Icon am nächften Sonntag das erte Aufgebot erfolgen könne.
Sonntag nad) dem dritten Aufgebot verjammeln fich die vom Bräutigam von den Eltern
ausgebetenen Brautführer beim Brautwerber, um jodann, Hüte und Stöde mit bunten
Bändern gefchmückt, die auserfehenen Kranzeljungfern von ihren Eltern auszubitten.. Wort-
führer ift der Brautwerber, der fic) feines ehrenvollen Auftrages mit einer entiprechenden
Anfprache erledigt. Die Kranzeljungfern verfammeln fich fodann bei der Braut, mm die
am Hochzeitstag an die Gäfte zu vertheilenden Rosmarinfträugchen zu winden.
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Zur Hochzeit wird geladen, „wo ein Fenfter ift“, das heißt von Haus zu Haus.Die Einladung wird gewöhnlich dreimal wiederholt, denn die gute Sitte fordert, dafzfich der Geladene „recht Schön“ bitten Yafe. Zuerft, Sonntag nad) dem erften Aufgebot,Indet dev Bräutigam mit der Braut. Am Montag vor der Hochzeit wiederholt die- Einfadung der Bräutigam mit dem Brautwerber und gleich nach ihnen die Braut mitder erften Kranzeljungfer. Wer zur Hochzeit zu fommen gedenft, veicht dem Ladenden einBrot. Der Brautwerber jchneidet davon ein Stücchen ab und hebt es auf. Die Brotfchnittewerden dann gezählt, damit man wife, auf wieviel Hochzeitsgäfte man beifäufig vechnenjolle. Wer am Hochzeitstag nicht rechtzeitig eintrifft, um den wird noch ein Brautführergejchiekt,

Montag abends bringen die Mufifer dein Bräutigam und der Braut ein Ständehendar. Dienftag früh verfammeln fich beim Bräutigam der Brautwerber, die Braut-führer und die Gäfte aus der Verwandtichaft und Sreundichaft des Bräutigamg; beider Braut die DBrautmutter (starä svalka), die Sranzeljungfern, der Sprecher derBraut (Fe&nik) und andere Säfte. Jır beiden Häufern fteht für die Gäfte ein frugalesSrühjftück bereit, Nach dem Frühjftüick machen fich die beim Bräutigam verfammelten Säfteauf den Weg zum Haufe der wartenden Braut. Hat diefe ihr Domicil in einer anderenGemeinde, jo ftehen vor dem Haufe des Bräutigams die nöthigen FZuhrwerfe für dieSäfte bereit. Wie ein Hochzeitslied bejagt, wünfcht fich die dannafifche Braut, derBräutigam möge fie abholen fommen mit 30 Roffen, die Räder am Wagen follen feinbon Lebzelt, die Wagenflechten von Suder, die Nofje mögen mit Gold bedeckt umd diePeitiche yon Gold fein und der Herzallerliebfte im Purpurgewande prangen,Wenn auc) diejer poetifche Wunfch nicht haarklein in Erfüllung ging, fo bot dod)der hannafijche Hochzeitszug einen prächtigen, malerifchen Anblic. Die Fuhrwerfe warenzwar in früheren Seiten gewöhnliche Leiterwagen, aber auf die Ausrüftung derjelben,namentlich der Noffe, wırede die größte Sorgfalt verwendet. Vor den für die Brautbeftinmmten Wagen waren fechg Pferde, womöglich von gleicher Farbe und Größe geipannt,die übrigen Wagen waren vier- und zweilpännig. Gefchmiückt waren Jämmtliche Noffe mitzierlichemHochzeitsgefchier, die Schweife und Mähnen mit rothen Bändern durchflochten,von ihren Köpfen wallten mächtige Federbüfche herab. Der Bräutigam und die Braut-führer vitten ebenjo reich gefchmiückte Roffe, denen fie noch außerdem um die Bruft einfogenanntes Leipziger Tuch banden, das der Bräutigam von der-Braut, die Brautführervonihren Kranzeljungfern zum Gefchenfe erhielten. Auer ihrer malerischen Nationaltrachttrugen die Reiter eine tothe oder weiße Schürze, die ihnen als Sattel diente.ee Brauthaufe angelangt, finden fie die Thüre verjchloffen. Nach längerenReden und Gegenreden und nach entjprechenden Wechjelgefängen wird geöffnet, und der
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Bräutigamtritt mit feinen Leuten ins Zimmer ein zu den dort bereits verfammelten Gäften
der Braut. Der Brautwerber wiederholt fein Anliegen in feierlicher und umftändlicher

Anjprache, in der er von der Erfchaffung der Welt anhebt, dann nach zahlreichen,

genau eitirten Heugnifjen der heiligen Schrift auseinanderfegt, welch hohen Werth eine

rechtichaffene Hausfrau für einen geordneten Hausftand habe. Eine folche Frau fei ihm
in der Tochter Diejes Haufe zugejprochen worden und er bitte num um ihre Herausgabe,
damit der vereinbarte Ehebund durch den Segen des Priefters befiegelt werden möge.

Nach weiteren langen Reden und Gegenreden, in denen der Werbungen Saafs und Jakobs

gedacht wird, begibt fich der Sprecher der Braut in die Kammer, wo die Braut mit ihren

Kranzeljungfern umd den Frauen unterdeffen wartet. Er bringt von dort zuerft ein

verhülltes altes Weib; nachdem dieje als die „triefäugige Lia“ von dem Brautwerber

zurüdgewiejen worden, wird die Braut jelbft als die „Schöne Rachel“ dem Bräutigam vor-

geführt und ihm vom Brautwerber in feierlicher Anfprache voll väterlicher Ermahnungen
verlobt, worauf die Frauen ein Lied fingen zum Preife der Eftern, daf fie ihre Tochter in

Hriftlicher Zucht erzogen, jo daß fie fich ihres grünen Nosmarinfranzes würdig erweift.
Dann läßt der Sprecher der Braut deren Eltern fich nebeneinander auf die Ofenbanf
jeßen, führt Bräutigam und Braut vor und ermahnt diefelben, in ihremneuen Stande in
Liebe und Eintracht zu leben und ihre beiderjeitigen Eltern in Ehren zu halten. Hierauf
fniet Die Braut vor ihren Eltern nieder; der Sprecher dankt diefen in ihrem Namen für die

gute Erziehung und bittet fie um Verzeihung für alles, was fie fich bisher Habe zu Schulden
fommen faffen, und m dem väterlichen und mütterlichen Segen. Die Eltern jegnen ihre in
Thränen zerfließende Tochter, worauf ihnen diefe die Hände füßt. Sodann niet auch
der Bräutigam nieder umd der Brautiwerber dankt in deffen Namen den Schwiegereltern
für ihre in chriftlicher Zucht erzogene Tochter. Die Eltern jegnen ihn und nehmen ihn als
Sohn auf. Dann bittet noch die Braut alle Anwefenden, ihr zu verzeihen, falls fie
Semandem von ihnen etwas zuleidgethan.

Hierauf macht fich der ganze Hochzeitszug auf den Weg zur Kirche, an der Spike
die Brautführer paarweije geordnet, nach den Klängen der Mufik jauchzend und hüpfend,
nach) ihnen der Brautwerber mit dem Bräutigam, dann die Kranzeljungfern, gleichfalls
paarweile, ferner die Brautmurtter mit der Braut, dann die Mufik, Märfche und Volfs-
‚lieder aufjpielend, und zulegt die Hochzeitsgäfte. It die Pfarrkirche in einer anderen

Gemeinde, fo wird, namentlich in der Hanna, zu Wagen gefahren.

Vor der Trauung legt der Brautwerber dem Bräutigam, die Brautmutter der Braut
ein Rosmarinkränzchen aufs Haupt. Nach vollzogener Trauung nehmenfie die Kränze wieder
ab und übergeben fie der Braut; doch müfjenfie fich dabei fputen, denn die Brantfithrer und
die Kranzeljungfern fuchen ihnen zuvorzufommen, md fie mitffen dam die ihnen
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entrifjenen Kränzchen Yosfaufen. Die Braut verwahrt das Kränzchen des Bräutigams
in ihrer Slleidertruhe bis zu ihrem Tode; e8 verlieren, wäre von Ichlimmer Vorbedeutung.

Aus der Kirche begibt fich der Hochzeitszug nad) dem Haufe des Bräutigams. An
einer geeigneten Stelle in Dorfe wird ihnen „dag Thor gefperrt*, Quer über die ganze
Safje wird ein mit bunten Ziüchern und Bändern dicht behangener Strick gefpannt. Vor
diefem Thore ftellen fich zwei Burfche, mit Säbeln bewaffnet, als Thorwache auf, eindritter Burfche bewillfommt die Neuvermälten und die übrigen Hochzeitsgäfte mit einer
Anfprache und mit einer vollen Slajche, worauf dann diefe das gejperrte Thor „mit
einem filbernen Schlüffel“ öffnen müffen,

Sobald die Braut die Hausjchwelle des Bräutigams überfchritten hat, veicht ihr
eine von den fie begleitenden srauen einen Kehrbefen, mit dem die Braut das Vorhausbis zum Fenerherde Fehrt. Dajelbft fteht ihre zufünftige Schwiegermutter, Die Brautbittet Diejelbe, fie ala die angetraute Frau ihres Sohnes wohlwollend aufzunehmen.Die Schwiegermutter verjpricht ihr, fie als ihre eigene Tochter anzufehen, und umarmtfie. In der Gegend von Ungarifch-Brod ftreicht die Schwiegermutter der Braut umd ihrem
Sohne ein Stücchen Honig auf die Hand, den fie fich dann wechjelfeitig äbledfen, damit
fie einander ftets fieb md angenehm bleiben. Nach einem funzen Mittagmahl im Haufedes Bräutigams begeben fih die Hochzeitsgäfte ing Wirthshaus, wo die jungen Leutebis zum Hochzeitsmahl dem Tanz huldigen.

Gegen 5 bis 6 Uhr abends begibt fich die ganze Sefellichaft ımter Mufikbegleitung
in das Haus der Braut zum Hochzeitsmahl. Die Braut fit mit den Kranzeljungfernund der Brautmutter am vornehmften Tifche in der rechten Zimmereefe unter den Heiligen-bildern, die übrigen Gäfte placiven fich, fo gut e8 eben geht, an den Tifchen, die imimmer der Länge und der Qirere nach aufgeftellt find; die Mufifanten haben ihren Plabricwärt3 bei der Thür. Der Bräutigam fit nicht beim Hochzeitsmahl, fondern gehtmit den die Gäfte bedienenden DBrautführern von Tiih zu Tisch, nachjehend, wo wasvommöthen ift. Die Braut hat vor fich den Teller umgewendet liegen md genießt garnicht8 von dem ganzen Hochzeitsmahl. Im wetlihen Mähren Iegt man ihr zu demumgewendeten Teller ein hölzernes Meffer. Shrem Beifpiel folgen gewöhnlich auch dieKranzeljungfern, denen bei dem Hochzeitsmahl obliegt, die Säfte durch Gefang zuunterhalten. Das Menu deg Hocdzeitsmahles war bis in die neuefte Zeit überall höchfteinfach. Was die eigene Haus- und Feldwirthfchaft Yieferte, wide den Gäften vorgefeßtund dazı wurde vieles von den Gäften felbft beigeftenert. In der reichen Hama 5. 8.war das Menu aus folgenden Gängen zufammengefeßt: 1, Nıuvdelfuppe, 2. Rind-fleifch mit Krenfance, 3, Kalbsgefröje-Suppe, 4. Schwarze Sauce, 5. Braten mit Kraut,6. Kuchen. Den Braten verjpeiften die Gäjte nicht an Ort md Stelle, fondern nahmen
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ihn mit einem großen Kuchen als Bejcheideffen mit nach Haufe. Gleich zu Beginn

des Hochzeitsmahles, bevor noch die erfte Speife aufgetragen worden, begibt fich der

Brautwerber mit den Brautführern, den Kranzeljungfern und der, Mufikfapelle zur

 

 
 

Braut umd Kranzeljungfer aus Matatig bei Ungarifch-Hradifch (Stovakei, Kreis der Tiefländer).

Zaufpathin der Braut, um den Hochzeitfuchen (koläf), ein Gefchent der Taufpathin,

abzuholen. Diejer Hochzeitsfuchen Hat die Seftalt und Größe eines Mühlfteines und wird

auz einem halben Meben feinften Weizenmehls gebaden. Dben find in denfelben in
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2 bis 3 Reihen in der Runde Elafterhohe Stäbchen eingefügt, die mit Goldpapier um-
wickelt, an den Spigen mit Fähnchen, an den Seiten mit Badwerk, pfeln und vergoldeten
Nüffen behangen find. Der fo aufgepußte Kuchen fteht bereit auf dem Tijche, Bathe und
Pathin figen dahinter und warten, big die Abgefandten ihn abholen kommen. Nachdem
diefe mit Mufifbegleitung eingetreten find, danft der Brautwerber im Namen der Braut
für die Liebesgabe, die Brautführer fchlagen den Kuchen in ein Leintuch und tragen ihn
unter Mufifbegleitung, Gefang und Sauchzen ins Brauthaus. Dort angelangt Stellen fie
ihn auf den nächften Tifch und der Brautwerber hält eine lange Humoriftijche Rede, in der er
alle möglichen und unmöglichen Abenteuer herzäplt, die er zu beftehen Hatte, bevor eg ihm
gelungen, ihn an Ort und Stelle zu bringen. Während deffen wird der Kuchen von Tisch zu
Tifch getragen. Buleßt wird er auf den Brauttifch geftellt und alle Säfte der Reihe nach
legen ihre Beilteuer in denfelben, zu welchem Zwecke fich in der Mitte deg Kucheng eine
Höhlung befindet, wobei jeder Saft an die Braut eine kurze Anfprache hät. Nach dem
Hochzeitsmahle wird der Kuchen in jo viele Theile zerfchnitten, als Säfte da find, von
denen jeder feinen Theil als Bejcheidefjen (vysluzka) nach Haufe nimmt. Den Anfchnitt
befommt die Braut. Gleich nach dem Hochzeitsfuchen bringt der Brautwerber den Hochzeitz-
baum. Dies ift ein Zannenbäumchen, welches der erte Brautführer am Tage vorher aus
dem Walde holt. Die Kranzeljungfern fehmiücken ihn dann mit Bändern, Badtwerf und
DObft. Auch der Hochzeitsbaum wird unter entiprechenden Neden von Tich zu Tifch
getragen und zuleßt neben dem Hochzeitskuchen auf dem Tijche der Braut aufgeftellt.

Die langen Pausen zwijchen den einzelnen Gängen werden mit Öefang und
Trinffprüchen ausgefüllt. Zede anfgetragene Speife wird mit einer Iherzhaften Nede des
Brautwerbers eingeführt und von der erften Sranzeljungfer mit einem pafjenden Liede
begleitet. Nach und nad) gerathen die Gäfte in die rechte Stimmung, der Öefang wird
allgemein; die Frauen fingen Lieder zum Preife des Eheftandes, die Kranzeljungfern
Dagegen preifen hoch ihre Sreiheit, von der jeßt die Braut auf immer Abfchied nimmt,
Auch) [herzhafte und fatirifche Lieder werden laut, namentlich auf die Pantoffelhelden
unter den Ehemännern u. |. w. Hulegt werden noch Sammlungen veranftaltet, jo für
die Mufifanten, für die Braut zum Widelband und für die Köchin.

Die am Schluß des Hochzeitsmahles in älterer Zeit allgemein übliche „ Enthauptung
des Hahnes“ wird jegt nur noch hier und da geübt. Der dazu auserfehene Hahn wird auf
den Tijch geftellt, und der als Henter verfleidete Brautwerber ieft ihm das Todesurtheil
für alle feine begangenen Sünden, die ihm in einer wohlgefegten fcherzhaften Nede
vorgehalten werden. Nachdem derHahn fein Teftament gemacht, wird er enthauptet, von
der Köchin zubereitet und von den Gäften verfpeift. Nach dem Hochzeitsmahl folgt der
alterthümliche Brauch der Behaubung und des Verfaufes der Braut (Cepeni a prodäväni),
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Dber dem Tifche in der Ede, Hinter welchem die Braut nit den Kranzeljungfern beimNahle jaß, werden die Heiligenbilder von der Wand abgenommen, die Braut jtellt fichauf die Bank in die Ecke, finfs und vechtS vor ihr ftehen die „Berfänferinnen“ (Frauen),Nachdem die Braut in einem rührenden Liede Abjchied von ihrer Freiheit und ihrenSugendgefpielinnen genommen, machen fich die Frauen daran, ihr den jungfräulichenKopfichmud Stid fir Stüd abzunehmen, Bei der Abnahme eines jeden Beftandtheileswird ein finnvolles alterthiinliches Lied gefungen. Danwird der Bräutigam, derindeffen im Borhaufe wartet, gerufen, daß er der jungen Frau das Kopftuch bringe,Der Bräutigam bringt im Hute ein neues Kopftuch und febt feinen Hut fammt demZuche der Braut auf3 Haupt. Die Brautmutter nimmt ihr den Hut wieder ab, Ichneidetvon ihm den Strauß ab, fegt ihn fammt dem der Braut abgenonmenen Kopfjcehmuek inden Hut umd übergibt diefen dem Bräutigam, „zum geichen, daß fie alle Sorgengemeinschaftlich mit einander tragen follen”, Su einigen Gegenden ift e8 Sitte, daß derBräutigam feiner Braut den Haarzopf Löft. Hierauf winden die Frauen der Braut denHaarzopf, den die fedigen Mädchen herabhängend tragen, um den Kopf, legen ihr dieHaube an md binden ihr das vom Bräutigam gefchenkte Kopftuch um. Die jo unterdie Haube gebrachte Braut wird Hann feilgeboten. Eine von den umftehenden Frauen,die „Verkäuferin“, ruft ihren Preis aus umd ladet die amvejenden Männer zur Lieitationein, wobei fie nicht aufhört, fich in Lobeserhebungen ihrer Vorzüge zu ergehen. EinzelneKäufer treten herbei, verabreden den Kaufpreis und erlegen ihn, befommen aber miteinem Tuche verhilft eine von den umftehenden Frauen, die alg ein dinfendes altes Weibzuriicgewiefen wird, Nach mannigfaltigen Reden, Gefängen und Scherzen erjcheint zuleßtder Bräutigam, erlegt den höchften Preis und bekommt die Braut,
Mittwoch vormittags verfammeln fich wiederumdie Hochzeitsgäfte bei der Braut,Nach einem Eurzen Mahle nimmt die Braut von den Eltern, von den Gejchwiftern undvon allem, was ihr daheim lieb und teuer war, rührenden Abjchied. Die Braut zerfließtda in Thränen, und in ihrem Namen fingen die Kranzeljungfern tief ergreifende Abjchiedg-lieder. Unterdeffen wird die Ausstattung der Braut auf einen Wagen geladen, dieHochzeitsgäfte befteigen die bereitftehenden Wagen und fahren langfam in der Runde umda3 ganze Dorf zum Haufe des Bräutigams. Auf dem erjten Wagen fahren ftehend dieMufifanten und die Brautführer, auf dem zweiten die Männer, auf demdritten die Frauenmit der Ausjtattung und einem großen Kuchen als Öefchent der Brautfir die Schwieger-mutter, auf dem Yeßten die Braut mit den Kranzeljungfern und dem Hochzeitsbaum.Während der ganzen Fahrt werden entiprechende Lieder gefungen. Mit Liedern meldenfich auch die Säfte bei den Eltern des Bräutigams an, bitten um Einfaß und empfehlendie Braut der Tiebevolfen Obhut der Schwiegereltern,
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Sobald die Braut das Vorhaus betritt, bringt ihr die Schwiegermutter einen ZaibBrot und dazu ein hößgernes Meffer, um ihre Sreigebigfeit zu erproben. Die Braut wirftdas Meffer weg, zieht ihr Tafchenmeffer heraus, Ihneidet vom Brote den Anfchnitt ab,ftedft ein Geldftück hinein, reicht ihn dem ärmften Bettehveib und betheilt dann auchdie anderen anwefenden Bettler. Sodann überreicht die Braut ihrer Schwiegermutter denmitgebrachten großen Kuchen als Beicheideffen und empfiehlt fich als gehorjame Tochterihrer mütterlichen Liebe, Darauf bieten die Frauen den anmwejenden Männern die Bettender Braut feil, Natürlich erfteht fie zuleßt der Bräutigam um den böchften Preis. Damitnehmen die eigentlichen Hochzeitsfeierfichfeiten ihr Ende. Bei größeren Hochzeiten ver-jammeln fich noch am Donnerstag die Säfte im DBrauthaufe, „um die Refte zu verzehren“,und am Sonntag findet noch eine Nachfeier im Wirthshaufe mit Mufit und Tanz ftatt.Tod und Be gräbniß. Um dem Sterbenden den ZTodesfampf zu erleichtern, twirder aus dem Bett gehoben und auf Stroh gelegt; am leichteften foll der Tod auf Hafer-ftvod fein. Wenn der Sterbende mit Jemand in Feindfchaft Lebte, wird diefer zu ihıngebracht, damit er fich mit ihn ausföhne; denn fonft könnte er nicht aus dem Leben Icheiden,Der Leichnam wird dann gewafchen umd gewöhnlich mit denjenigen Kleidungsftücenbeffeidet, welche der Berftorbene bei Lebenszeiten am liebften getragen hatte. Damit feineÖrabesruhe nicht gejtört werde, „darf ihn nichts drücken oder feffeln“. Deswegen darf anden Kleidern Fein Knopf zugeknöpft, Feine Schnur verbundenfein.
In der Walachei und in der Gegend von Ungarifch-Brod gibt man dem Todten einGeldftick in die Hand, „damit die WBirthfchaft ihm nicht nachgehe”. Wenn der Hauswirthftirbt, zerhadt man das Gelodftüc; die eine Hälfte gibt man dem Verftorbenen, die anderebehält die Witwe. Dem ledigen SKtinde gibt der Water ein Geldftii in den Sarg „als feinErbtheil“ mit. Einem todten Hinde bringen die Kinder der Verwandten ımd Bekanntenfeine Heiligenbilder, mit denen dag Kind im Sarge ganz bedeckt ift. Bei der Leiche wirddurch zivei Tage Nachtivache gehalten, wobei Palmen gefungen und Gebete für dasSeelenheil verrichtet werden,
Den Tod des Hauswirthes meldet der Knecht den Pferden, die Magd den Kühenmit den Worten: „Ihr Röplein (Kühe), euer Wirth ift geftorben; nicht mehr wird er euerwarten.“ Namentlich wird dies niemals bei den Bienen unterlaffen. Gewöhnlich begibtfic) der Nachfolger in der BWirthichaft in den Bienengarten, Elopft dreimal an jeden Bienen-ftod und fpricht: „Liebe Bienen, ich vermelde euch, daß euer Herr verftorben ift und euchmir anvertraut hat.“ Nach altheidnijcher Vorftellung entfliegt die Seele in der Geftalteiner Taube aus dem Leibe des Verftorbenen; deswegen werden, fobald die Agonie eintritt,Thüren und Fenfter geöffnet, um der entfliegenden Seele den Weg offen zu halten. DieWalachen glauben, daß die Seele des Berftorbenen im Leibe verbleibe, big der Sarg am
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Tage des Begräbniffes über die Hausjchwelle geichafftift; deswegen nehme der Verstorbene

Alles wahr, was um ihn herum gejchieht und gefprochen wird. Solange der Leichnam im

Haufe ift, wird weder gefocht, noch gefehrt, noch fonft eine Haus- oder Teldarbeit

verrichtet, um die Auhe des Todten nicht zu ftören. Wenn am Tage de3 Begräbnifjes

der Leichnam aus dem Haufe gejchafft wird, werden alle Tijche, Bänfe und Stühle

umgeftürzt. Beim Hinaustragen des Sarges wird mit diefem an jede Schwelle, die man

überjchreitet, dreimal angeftoßen mit den Worten: „Der Hauswirth jcheidet von euch.“

In der Walachei nimmt der Dorfcantor im Namen des Berftorbenen Abjchied von jedem

Gegenftande, der fich im Haufe, im Hofe und im Hausgarten befindet. Den Tedigen

Burfchen tragen zu Grabe Kranzeljungfern, das ledige Mädchen Brautführer. Ber den

Stovafen erjcheinen fie im feftlichen Hochzeitsftaate. Aus den eingepfarrten Oxrtjchaften

wird der Leichnam zur Pfarrkirche zu Wagen geführt. Am Ende des Dorfes macht der

Leichenzug beim Kreuze Halt und der Dorfcantor Teijtet im Namen des VBerftorbenen

Adbitte. Ihren Abjchluß findet die ganze Todtenfeier in dem Todtenmahl.

Trauerfarbe war in älterer Zeit die weiße. Noch jebt erjcheinen in den jlavifchen

DOrtfchaften bei Neutitichein die Frauenzimmer aus der Verwandtichaft bei der Leiche in

weiße Leintücher gehüllt, während die übrigen Weiber [chwarze Kopftücher tragen.

Bei den längs der ungarischen Landesgrenze anfäfjigen Stovafen Hat fich bis auf

den heutigen Tag das früher auch jonft im Lande übliche „Wehflagen“ (narikäni) erhalten.

Dasjelbe wird blos von Franenzimmern und Kindern ausgeübt, und zwar am Sterbebett,

jobald der Tod eingetreten ift, dann am Tage des Begräbniffes, wenn der Leichnam aus

dem Haufe getragen wird, und zum drittenmale am offenen Grabe. Auch am Allerheiligen-

und am Allerfeelen-Tage befuchen Weiber und Kinder die Gräber ihrer Lieben ud

juchenfie nach jedem Begräbniffe, an demfie fich betheiligen, auf, um Dajelbft zu wehklagen.

Diejes Wehklagen gehört fo jehr zu dem landesiblichen Ceremoniel, daß die Mutter jelbit

ihre Kinder unterweifet, wie fie einft umfie wehklagen follen. Indeß find diefe lagelieder

außer den formeldaften Eingängen und einigen wiederfehrenden Wendungen meiftentheil®

tiefempfundene Improvifationen. Die Melodie ift bei aller Monotonie doc) ergreifend.

Wenn fich eine Witwe nicht zutraut, „schön“ zu wehflagen, erjucht fie irgend eine

Berwandte, die im Aufe eines gewandten Klageweibes fteht, dies für fie zu thun.

Außer diefen gelegentlichen Improvifationen haben auch tiefergreifende, formvoll-

endete Nänien ihren Ursprung am Grabe der verftorbenen Lieben genommen. Die ver-

Laffene bedrückte Waife Hagte ihre Leiden am Grabe der Eltern, der zum Militär abgeftellte

Bırrfche weinte dafelbft bittere Thränen über fein hartes 2o3, die verwaifte Braut befuchte

vor ihrem Hochzeitstage das Grab ihrer Eltern, um ihnen von ihrer bevorftehenden

Vermälung Nachricht zu geben und ihren tiefen Schmerz auszufprechen, den fie darüber
Mähren. 14
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empfindet, daß fie au diefem ihrem Ehrentage ihre Anvef
Mufter folcher Elegien haben namentlich die mäbhrif
dem folgenden Beifpiele en mag:
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gar jo fehwarz ift

SeheSe

Gar fo fchwarzift die Nacht
Ohne den Mondenjchein,
Traurig der Hochzeitstag

Ohne mein Bäterlein,

Gar jo fchwarz ift die Nacht

Ohne den Sternenfchein,
Traurig der Hochzeitstag

Ohne mein Miütterlein.

Schweres Leid thatjt du mir,
Schwarze Nacht, Ihtwarze Nacht,
Daß du mein Mütterlein

Unter die Erd’ gebracht.

Schwarze Erd’, o gib mir

Wieder Fieb Mütterlein,
Daß ich ihr Elngen mag
Alle die Schmerzen mein,

Wenn ich mein Herzeleid
AL ide erjt Hagen thu',

Bitterlich weinen dann,

Schwarze Erd’, mußt auch du.

enheit vermiffen miüffe. Wahre
hen Stovakeı gedichtet, wie man aus

 

 

die Nacht

me-si - &ka.
oh-ne den Mon-den - jchein.

agt, gehörte noch vor 20 big

ften Erzeugniffen desdichtenden Volfsgeiftes beigezählt werden,
Die bis jeßt im Drucke erjchienenen Sammlungen der mährifchen Volfslieder, vondenen jene von F. Susil (1853 bis 1859) und von 3. Bartos (1886 big 1889) zu
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nennen find, enthalten deren weit über 3000. Die urjprünglichen Stammesunterjchiede

des mährifchen Volkes treten auch in den Volfstiedern fer deutlich Hevvor md begründen

deren große Mannigfaltigkeit, namentlich in melodijcher Beziegung. Jede irgendwie

gehobene Stimmung, gleichviel, ob durch Luft und Freude oder dur Schmerz und Leid

hervorgerufen, alle aufßergewöhnlichen Ereignifje, welche den ruhigen Spiegel des

idylfiichen Stilllebens aufzuregen geeignet waren und das Gemith des Volkes mächtig

ergriffen, fanden ihren Ausdruck im Liede.

 
Franz Susil.

Unter den Iyrifch-epifchen Gefängen ftehen obenan die mährijchen Boltsballaden;

anfindet unter ihnen wahre Mufter igrer Gattung. Ihren Stoff entnehmen fie tgeilweije

den alten Mythenreften. So fommen in einer alten Ballade drei pilgernde Mufiter zu

einem Ahornbaum, deffen Holz ihnen zu Geigen geeignet jeheint. Sie machen fich aljo

daran, den Baum zu fällen. Beim erften Schlage des Beils wird der Bann leichenfahl,

beim zweiten feufzt ev auf, beim dritten offenbart ev fich ihnen als ein Mädchen, Das durch

den Fluch der eigenen Mutter in den Ahornbaum verzaubert wınde. In einer anderen läßt

der todte Gemal die Witwe um ein anderes Leichengewand bitten, da er in dem anı

14*
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Sonntag genähten nicht verween Fünne. Als die Frau amı Grabe ericheint, öffnet fichdasjelbe, fie ftürzt hinein, fällt ihm um den Hals und bleibt bei ihm, die Kinder des
Himmels Obhut anvertrauend. Die in weiter Ferne an einen liebfojen Mann ver-heiratete Tochter fliegt in Geftalt eines „grauen Vogels“ nach Haufe, jeßt fich im Garten
auf die weiße Lilie und Elagt der Mutter ihr Leid.

Solche mythische Stoffe find indeß nicht fehr zahlreich. Einen viel ausgiebigeren
Stoff liefern den Volfsballaden die tragifchen Creigniffe des alltäglichen Lebens: der
Verwandtenmord, der Mord aus Eiferfucht, der Selbftmord aus verichmähter Liebe, ausungeftillter Sehnfucht nach dem Geliebten oder aus ıumbeilbarem Schmerz über defjen
Verluft 2c. 2c. Auch das freilich fchon Kängft nur jagenhafte Näuberleben nach feinen Licht-und Schattenfeiten, mit feinen Abenteuern und Gefahren Hat Stoff zu mancher hübfchenVolfsballade geliefert. In diefen Liedern erfcheinen die Näuber nicht als Verbrecher,
jondern als „Kitdne Burjche“, welche den Neichen das Überflüffige abnehmen, um e8 den
Armen zu fchenfen. Als jolche haben in Mähren eine gewifje Berühmtheit erlangt die
hiftorifchen Räuber Ondräs, Zuras und Janosif, deren fühne Streiche fowohl in Liedern,
als auch in zahlreichen Sagen und Anekdoten fortleben. Endlich werden in umnferen
Balladen auch manche hervorftechende Ereigniffe aus den Türken- und Franzofenkriegen
befungen.

Alle diefe, mitunter recht fpröden Stoffe verfteht die naive Bolfsinufe mit
fünftlerifcher Sicherheit zu echten Balladen zu verarbeiten, Die vejultivende Stimmung
ift in den meiften mährifchen Balladen echt tragifch, doch gibt e3 unter ihnen auch eine
erfleckiche Anzahl vecht hübfcher Lieder mit Heiterem Ausgang. So das Lied von jener
waceren Bauerstochter, welche dem Föniglichen Aufrufe folgend ftatt ihres alten Vaters
ins Feld zieht, eine Schaar Türken niedermebelt und die übrigen in die Flucht Ichlägt. Der
„Herr König“ ftaunt ob der unerhörten Tapferkeit des jungen Hufaren amd will ihn mit
der Hand feiner eigenen Tochter belohnen. Alz fich dann der vermeintliche Hufar als die
„Anicka, die Tochter eines arınen Waterg“ entpuppt, führt ex fie feinem einzigen Sohne
al3 Gemalin heim. „Der Krieg wurde fofort beendet und die Hochzeit gefeiert.“

Von den eigentlichen Liedern find ein gutes Drittheil Liebesfieder. Aus der
Sehnfucht nach dem geliebten Wefen, aus der Überwindung mannigfaltiger Hinderniffe,
die fich der gegenfeitigen Liebe in den Weg stellen, entjprießen unjere fchönften Lieder. Sie
malen mit echt poetifchen Farben das Bild des geliebten Wefens; fie fingen das Lob
treuer Liebe und ergehen fich in Klagen über das ungetreue Wejen. Aus umviderftehlicher
Sehnfucht nach der daheim gelafjenen Geliebten wird der Soldat zum Dejerteur, troßdem
er die traurigen Folgen vorausfieht. Aus folcher Liebe Ichießt bei gegebener Beranlafjung
auch die lodernde Slanıne ungezähinter Eiferfucht hervor, die mit gleicher Heftigfeit
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fowohl den glücklichen Nebenbuhler als auch das Mädchen, gleichviel ob Fchuldig oder

unfchuldig, und den Eiferfüchtigen jelbft ergreift. Dieje unbezähmbare Leidemfchaft mit

ihren Folgen, förmliche Kämpfe um die Geliebte haben zum Gegenftand bejonderz die

Lieder der cholerisch veranlagten Stovafen. In vollen, jauchzenden Tönen aber erfchaftt

das Liebeslied zur Zeit des bevoritehenden Bindniffes und bei der Hochzeitsfeier.

Eigenartig find die Soldatenlieder. Bon echtem Soldatengeifte ijt in den älteren

Liedern diefer Art freilich wenig anzutreffen, trogdem gerade die mähriichen Negimenter

feit jeher Beweife umerjchrocener Tapferfeit und wahren Heldenmuthes geliefert Haben.

Unfere Soldatenlieder find die traurigften von allen, was fürwahr nicht Wunder nehmen

fann, wenn wir die harte und ungerechte Art der alten Affentirung bedenken, durch die

der junge Menjch mit Gewalt aus dem Scofße der Familie, aus dem trauten Heimats-

dorfe, aus der freien Gottesnatur geriffen ward, um dann feine Schönften Lebensjahre

in weiter Ferne zuzubringen. Umfonft flehte der arme Burjche jeine Eltern um Hilfe und

Firiprache an; ihre Bitten und ihre Thränen fandenfeine Beachtung. So bleibt dem Armen

nichts übrig, al8 im rührenden, tiefergreifenden Liede Abjchied zu nehmen von jenen

Eltern, jeiner Geliebten, feinen Kameraden und dem heimatlichen Dorfe. Nach und nach)

findet fich jedoch auch unfer Soldat in jenem neuen Stande zurecht, fein Lied ergeht fich

jet in Lobeserhebungen des „freien und Iuftigen Soldatenlebens*, obwohl da mitunter

auch ein rechter Galgenhumor herausklingt.

Gejungen wurde bei jeder Arbeit, und jo hat denn auch jede Haus- und Feldarbeit

ihre eigenthümlichen Lieder. Aın zahlreichiten und originelfiten find in diefer Beziehung die

MWeidelieder. Die in den gebirgigen Gegenden des öftlichen Mährens auf einfamen und

entlegenen Weidepläßen die Eleine Kuhherde hiütenden Mädchen haben die ihnen eigen-

thümliche Weidepvefie zu einer recht hübjchen Entfaltung gebracht. Alles, was die Fleine

Kuhhirtin den ihrer Obhut anvertrauten Kühen zu jagen hat, Spricht fie in Fleinen Liedchen

aus. Außerdem find die Hirtinnen miteinander in fortwährender Gejangscorreiponden;, die

von einem Berge zum anderen geführt wird. Durch ein langgedehntes, jo laut als möglich

ausgeftoßenes „helö!* fadet das weidende Mädchen ihre nächjte Nachbarin, ohne fie zu

jehen, zum Wechjelgefang ein. Dieje erklärt fich dazu bereit und fie geben dann einander in

poetifcher Nede und Gegenrede fund, wie ihre Kühe weiden, was fie jelbjt zu efjen haben,

two fie nach beendeter Weide auf einander warten wollen, um gemeinschaftlich nach Haufe

zu treiben u. |. w. Manche von diefen Wechjelliedern find von ziemlichem Umfang, und e8

wechjeln darin regelmäßig Necitativ und Arie ab. Ihr Inhalt ift dann manmigfaltiger

und hat oft die Herzensgeheimniffe der heranmwachjenden Hirtinnen zum egenftand.

Seine mächtigfte Stübe hatte der Volfsgefang in der originellen Tanzmufik,

Die ganze Mufiffapelle bildeten in älterer Zeit zwei Geiger nnd ein Dudelfucfpfeifer;
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jpäter trat an die Stelle des Dudeljads der Eyimbal und die Bafgeige. Die Mufifanten
find pure Naturaliften, von Noten und irgendwelcher Theorie Haben fie Feine Jdee, Alle
alten Tänze find gleichjam die chythmifche Verkörperung des VBolfsliedes. Manche Tänze
haben nur eine typifche Melodie; dagegen fann dem volfsthümlichen Tanze der Stovafen
und Walachen („koulanä* oder „vrtönä“, „der Drehtanz“ genannt) fast jedes Volkslied
rhythnifch angepaßt werden.

gu Beginn des Tanzes tritt ein VBurfche, der fich aufjpielen Lafjfen will, vor die
Mufifanten, wirft feinen Obolus in den Dudeljad oder anf den Cymbal und ftimmt ein
Lied an. St diefes befannt, greift e8 fofort der Primgeiger auf, die anderen Mufifanten
fallen in präcifefter Harmonie ein, der Tanz beginnt und das Lied wird in fortwährenden
Variationen wiederholt, 6i8 ein anderer Tänzer vortritt und ein neues Lied anftinmmt.
Ein folder Tanz dauert eine gute Biertelftunde, eine Abwechsfung bringen eben die ftet3
neuen und neuen Lieder hinein, von denen die Schönften und betiebteften bei jeder Tanz-
mufit wiederholt und fo im Gedächtniffe aufbewahrt werden. Die langen Zwijchenpaufen
werden gleichfall3 mit Gejang ausgefüllt.

sn allen Liedern, mögen fie welchen Inhalts immer fein, gelangt das finnige
Naturgefühl des mährifchen Volkes zum lebendigen Ausdruck. Von der Natur entnehmen
die Lieder ihre fchönen plaftifchen Bilder und ihre Scenerie. „Gras mähte ein Mädchen
am Wabdesjaunm“, „Im grünen Haine bei der Quelle erjchlugen fie den Burfchenbei der
Maid”, „Im freien Felde fteht ein Birnbaum“, „Es reitet der Herzog Über den grünen
Anger“, diefe und unzählige andere Liederanfänge mögen zum Berweife dienen, daß unfere
Voltsdichter das wichtige äfthetifche Gefet von der einfachen Umgebung, wenn aud)
unbewußt, jehr wohl anzınvenden verftehen.

Dit den Naturwefen verkehrt der Menfch wie mit Seinesgleichen. Das No
erjcheint ftets als treuer, lieber Gefährte des Menfchen. Wenn der Knecht den Dienft
verläßt, verabjchiedet er fi) von feinen geliebten Röflein auf das herzlichfte: „Meine
fieben Röplein, ihr werdet wohl meiner einft gedenken, wohl werdet ihr meiner gedenfen
umd ich euer, daß ich euer Nnecht war.” Als der Knecht beim Schwenmen der Noffe
ertranf, da wieherten die Nappen Käglich, fuchten den Santeet umfonft unter dem Waffer
und brachten die traurige Nachricht feiner Geliebten. Dem getreuen Nappen ift es Leicht
anzufehen, daß er feinen Herrn zur geliebten Braut trägt, und wer «8 nicht errathen
jollte, dem verkündet e3 ftolz der Neiter felbft: „O Ihauet, ihr Leute, blicfet her, wie
1tolz mein Nößlein das Haupt trägt, ftolz trägt e8 das Haupt nach rechts, weil meine
Drant Schön ift wie ein Bild.“

An innigften geftaltet fich das Verhältnif zwifchen Noß und Reiter im Telde, Ju
den mährifchen VBolfsfiedern erfcheinen die Soldatenftets zu Roffe. In der weiten erne,
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unter dem fremden Volke hat der Soldat an feinem Nofje feinen einzigen aufrichtigen

und getrenen Fremd. Wie leid thut es da unferem Soldaten, daß er auf den langen

Märfchen jein Röflein abquälen muß. Diefem feinem Mitleid gibt er im Liede in der

Art Ausdruck, daß er das Noß fich felbft über die Härte feines Neiters beifagen fäßt:

„Mein jchwarzbrammes Nößlein, warum bift du fo traurig, fo niedergejchlagen? Drütdt

dich etwa meine Nüftung oder mein Säbel von Stahl?" „Nicht dritfet mic) deine Rüftung,

noch dein Säbel von Stahl, aber wehe thun mir deine Sporen, die mich in die Seiten

ftechen. Meine Seiten find eine Wunde, zerftochen von deinen Sporen.“ Wenn das Lied

die Strapazendes Soldatenim Felde fehildert, vergifst e3 nicht feines getreuen Leidgenoffen:

„Und in dem weiten Felde ift fein Tröpflein Waffer, womit foll der arme Soldat fein

Nöflein tränfen?" Und wenn unfer Soldat in der Schlacht fällt, da fteht fein treuer

tappe neben ihm, feharrt mit dem Fuße und trauert um ihn.

Befonders ift e8 die Leichtbefehtwingte fangesfrohe Vogehvelt, mit dev das mährijche

Bolf in feinen Liedern im beftändigen Contact und gemithlichen Berkehr fteht. Der

Vogel vermittelt als willfommener oder auch umvillfommener Bote den Verkehr zwijchen

den getrennten Liebenden. Er übermittelt dem in der Fremde weilenden Burjchen von

feiner Geliebten Brief und Gruß, aber auch die Auffündigung der Liebe, oder bringt auch

von felbft dem Mädchen die traurige Nachricht von der Untreite des Geliebten. Den Vögeln

flagt der Mensch fein Leid und ruft ihre Theilnahme an. Wenn der Hochzeitszug zur Kirche

geht, bittet die Braut, den Weg nicht durch3 Dorf, jondern durch den grimen Hain zu

nehmen, damit die Nachtigall ihre Hochzeit durch ihren Gejang verherrliche, und der im

Grabe Nuhende fieht es als fein Härteftes Loos an, daß e8 ihm verfagt ift, den Kieblichen

Bogelgefang und den traulichen Kufufsruf zu vernehmen.

Ein fehr anmuthiges Liedchen läßt den Sperber feinem „Bruder“ Habicht Klagen,

daß ihm die Menfchen fein Weibchen erfchlagen und fein Neft zerjtört haben, worauf ihm

diefer den weifen Nath ertheilt, ev möge fein Neft im tiefen Walde bauen, abjeits vom

Wege, den fowohl der Gute wie der Böfe wandle. Mit innigfter Theilnahme begleitet ein

anderes Lied die verwitiwete Wachtemutter, die im Herbft mit ihren „Kindern“ das öde

Stoppelfeld verlaffen und über die Donau ins fremde Land wandern muß. Selbft der

vanhe Zäger läßt fi von dem Falfen erbitten, fein Leben zu fchonen und ihn nicht von

feinen einen Kindern wegzufchießen.

Aber auch die feblofe Natur: Sonne, Mond und Sterne, Flüffe, Bäche und Quellen,

Bäume, Sträuche und Blumen erjcheinen in unjeren Liedern in das inmigfte gemüthliche

Berhältniß zum Menschen gerückt,

Diefelbe Gemüthstiefe leuchtet ung auch aus jenen Liedern entgegen, die das Berhältniß

des Einzelnen zur Familie, des Menfchen zu Gott zum Gegenftand Haben. In unjeren
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Liedern erjcheint die Mutter als die Vertraute der Herzensangelegenheiten ihrer Tochter.
Aber auch der zum Militär abgeftellte Sohn hat alle Urfache, vor Allen den unerjehlichen
Berluft der Mutterliebe zu beffagen. Und als er aus dem Felde heimfehrt mit verwwundetem
Haupte, bittet ev die ihm zuerst begegnende Geliebte, ihm das wırnde Haupt zu verbinden,
damit ihn die Haugleute nicht gleich erkennen und nicht allzufehr erfchreden. Und in der
Ihat, Niemand, nicht einmal der Vater erfannte ihn. Aber das zartfühlende Mutterherz
täufchte er nicht. Diefe erfannte ihren Kieben Sohn jogleich, ohne erft fein Antlig zu fehen
oder feine Stimme zu vernehmen. Bejonders innig geftaltet fich wie im Leben, jo auch im
Liede das Verhältniß zwifchen Bruder und Schwefter. Auch wenn Vater und Mutter fich
gegen den Sohn verhärten, erjchließt fich dem Bruder das mitfühlende Schwefterherz,
und der vom Tieblofen Ehemann fchlecht behandelten Schweiter nimmt fich der Bruder
jelbft gegen Vater und Mutter, jogar mit bewaffneter Hand an.

Unerjchütterliches Gottvertrauen und herzinnige Frömmigkeit bilden einen Grund-
zug im Charakter des mährijchen Volkes. Much diefer feiner religtöfen Stimmung verleiht
das Volk in zahlreichen Liedern einen ebenfo innigen wie poetischen Ausdruck.

Hgum Schluffe möge 8 uns erlaubt fein, einige Broben mährifcher Volkslieder in
einer dem Original jo fehr al3 möglich angepaßten deutfchen Überfegung des Herrn
Brofeffors Iohann Nehak mitzutheilen.
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domü se mn& nechce. Kaunden Weg heim ic) fand,
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Die Hafenuf.

 

  

  

nn
 

     

  

  

Dyz sm i- $el pres ho - rıy

Soh dort 0 = ben im Ge = birg',

PEgterwen

pres "ten ha) ze - le :,- "my, na de - sel. sem

wan = dert! ich al - leis = te, du ad er = 1e

0 - #7 = sek 0 1 - Sek le - sko - vy,
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Und die Nuf barg füßen Kern, Sa, vergebens warb ich treut

Boll und umverdorben, Um ein Liebeszeichen,

Ad, vergebens hab’ ich treu Nimmer willit den Blumenftrauß

Un mein Lieb geworben. Mir, du Stolze, reichen,

Ei, und Hab’ ich div’3 verjagt,

Noch fann ich’3 gewähren,

Soflt nicht, was dein Herz begehrt,

Ewiglich entbehren.

Der Blumenftrauf.
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pü - jdu 2a. nm 12°. dve,. na ti slor = var
will ihm ja m Ihnel ein Wört - Tein fa = gen.

Unjre Herzen haben fich gefunden,

Schon Hab’ einen Strauß; ich ihm gebunden;

Baht doch zum Hut ihm des Straufßes Brangen,

Wie eng gejchmiegt unsre heißen Wangen.

Troß wider Troß.

 

Mä mi- la mn& ve-po- vi- dä, ja bi ve - po-vim

°

spi-$e;
Lieb-chen mit den fchwarzen Au = gen will mir den Ab-fchied ge = ben:

        
po-Cke, d&- vee ter - no - vo-ky, Sak mn& u% hi- na pi - Se.

wart’, du friegftihn e = her noch, mir jchrieb ei = ne An= Dre e = ben,

Napsala mn& cedolenko, 3a, fie fchrieb nen feinen Brief mit
aj stfibrem, zlatem psanö, Sifber und rothem Golde
deamantem proklädano, Und direchwebt mit Diamanten,
abech chodival za ho. Mein werden will die Holde,

Andenken.

 

U2 je slun‘-ko ziej "ho - ry ven, u2 je slun-ko ztej
Ue - ber dem Berg’ fteigt auf die Sonn’, ü- ber dem Berg fteigt
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auf die Sonn’, Lieb - chen, fieh" auf, Tag it c3 icon,
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ej, ej! sta- va, mi -. 1A, uz2 bu - de den.

ja, ja!*) Lieb- chen, fiel” auf, Tag it 03 fchon.

[;2iebchen, fteh’ auf, dur meine Zırft,:] [ Ei, einen Baum, den jcheuf ich dir,:]

[;Bfutet auch’s Herz mir in der Bruft.:] [:Muf daß er grüne vor deiner Thir.:]

[;2iebfter, und was fchenfjt du mir woHl,:] [:;Siehjt du den Baumbfüh'n und gedeih’n,:]

[.Da ich, von dir fcheiden mm foll?:] [;Liebend gedenfjt du danır ftets mein.:]

Die Bartenbanf,

 

Ta na.saı la - e-cke, a] a Sal po. la mar - 1

Wo der Arm des Lieb-ften oft mich jo feft umsfchhun = gen,

 

co sem se sy - ne-Ckem, co sem se sy - ne-tCkem ap na ui

un = fer Gar-ten - bänf=chen, un= fer Gar-ten = bänf-chen, fchon ift’3 ent-

   

 

  

se - da - va - la, ar va se - da - va - la.

zwei ge - jprun=gen, ihon ift’g ent - zwei ge- fprun = gem.

Wohl aus Erfenholze [:Unfer Gartenbänfchen,

War unf're Banf gebauet,:] äh’ ift’S entzwei gebrochen,:]

Einenfaljchen Herzen:] [Weil des Liebften Untrew’:]

[:Hab’ ich zu viel vertrauet.:] [Mir hat das Herz gebrochen.:]

[;Frautes Gartenbänfchen,

DO werde doch ganz twieder,:]

[‚Ungetreuer Snabe:]

LO fepre, fehre wieder.)

Wachtel im Berbfte.

 

   
 sense

Kfe - pe-len - ka kie - pe - la - la, kte - pe - len - ka

Laut die Wach - tel fchlägt mit Echal = Te, laut die Wach - tel
 
1) ja! ja! wird jedesmal beim zweiten Nerfe wiederholt.
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kfe - pe - la - la, dro-bne d& - ti swo,la -. va-la

Schlägt mit Schal = le, ruft die  Silei - nen zu fich al = le,

[:Kinder, ach, wie foll das enden,:] [:Siwar ein Garbenhanf blieb ftehen,:]
Sagt, wohin wir mın uns wenden, Doc) bald ift’s umihn gefchehen.

[:Kahle Wieje läßt uns darben,:] Kommt! Wo Hell die Donau bfinfet,:]
Eingeheimfet find die Garben, Sern ein gaftlich Land uns twinfet,

Eiferfucht.

   

  

Na ho-räch, na do - Jläch, co Sa 10 tam be - ja:
Sa = get, wa3 heil jo glänzt weit ü = ber Berg umd Thal?

 

hu-sy -Ii to sex - des ne-bo sn& - hy le 2 702
find’3 wei = Be Gin = je wohl, 0 = der ift'3 Schnee äu == mal?

Wären es Gänfe weiß, Liebfte mein, reich’ mıiv doch
Eilten fie längft davon, Mein blanfes Schwert fogleich,
Wäre e3 Frühlingsfchnee, Auf daß ich jehen mag
Wär’ er gefchmolzen fehon, ' Mein Antlig fterbenshleich.

Was dort erglänzt jo hell, Eie reicht ihm Hin das Schwert,
Kiffen find’S wohlbeftelft Sprang fchnell zur Seiten danır,
Und mit todtwunden Haupt Wohl den Verrath fie ahnt,
Liegt drauf ein junger Held. Den er im Herzen fpann.

hm zu der rechten Hand Wer dir, o Liebchen mein,
Lieget fein gutes Schwert, Wer dir fo weife vieth,
Und ihm zur Linken fit Wahrlich, o Liebchen mein,
Traurig fein Liebehen werth. Der war ein treu Genüth.

Sn ihrer rechten Hand Keiner gab mir den Rath,
Wehet ein Tüchlein wei, Selber war ich fo Klug,
Und mit der andern fchrwingt Wohl den Verrath ich ahnt‘,
Hoch fie ein grünes Neis. Womit dein Herz fich tuug.

Leis mit dem Tüchlein weiß Sprangft dur nicht jchnell zuw Seit’,
Trocnet fie ihm die Stirn, Cchlug ich den Kopf dir ab,
Und mit dem grünen Reis Kiffen dich Feiner follt’,
Hält fie die Mitden fern. Lieg’ ich imtiefen Grab.
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Die Tracht der mährifchen Slaven.

AS im Sahre 1791 die mährischen Stände dem Klaifer Leopold II. unter anderem

auch einen Aufzug aller mähriichen Stämme in ihren typiichen Nationaftrachten mit

Mufif und Tanz vorführten, wurde — nach der „Brünmer Zeitung“ 1791, Seite 662 —

einftimmig anerfannt, daß in feinem anderen Lande Europas, im Verhältniß zu feiner

 
Zunges Stovafenpaar aus der Umgebung von Belehrad.

Ausdehnung, jo viele nicht nur in Sprache md Sitten, jondern auch in der Kleidung

verschiedene Volfsftänme zufammengedrängt feien. Und dieje Eigenthümlichfeit, diejer

Neichthum an den verjchiedenften Trachten exiftirt, Dank dem eingeborenen Hang der

Hlavifchen Bevölkerung Mährens an den vererbten Stammegeigenthümlichfeiten, bis jet

in den mährifchen Gauen, wem auch nicht in dem Maße, wie dies vor hundert, ja noch

vor fünfzig Jahren der Fall war! Haben ja auc)-bei uns die ganz anderen Berhältniffe



222

de3 XIX. Jahrhunderts, befonders aber der große Umfchwung, der mit dem folgen-
jhweren Jahre 1848 in das Leben unjeres Landmannes gebracht wurde, ihre Wirkung
wicht nur auf fein Inneres, fondern auch auf fein Hufzeres, auf die theifweife, in manchen
Gegendenfogar durchgreifende Ablegung der Jahrhunderte alten Nationaltracht geäußert!

ZTroßdemgelingt e$ dem fleiigen Sammler auch jeßt und auch dort, wo die Tracht
in Mähren bereits abgelegt zu fein fcheint, wie z.B. an vielen Stellen des weftlichen
Mährens, immerhin noch ältere Leute aufzufinden, welche entweder noch felbft die ehemals
verbreitete Tracht anhaben oder diefelbe wenigftens noch in Truhen oder im Dad)-
ftübchen al Erinnerung an ihre fröhliche Jugendzeit aufbewahren.

Am meiften und vollfommenften hat fich die Nationaltracht im fudöftlichen Theile
des Landes, in der mährifchen Stovafei erhalten, Troß der vorzüglichen Verbindung
diefes THeiles von Mähren mit allen anderen Gegenden, troß der verhältnigmäßigen
Wohlhabenheit der Bevölferung — mit Ausnahme der Gebirgsgegenden natürlich —
überrafcht uns in dem unteren Marchthal eine folhe Fülle der verjchiedenften, im
Sonntagsjtaat farbenprangenden, zumeift durch reiche und wunderbar funftvolle Stickerei
gezierten Stleidungsarten, wie wir dies faum noch fonftwo in Öfterreich diesfeits der
Leitha vorfinden!

Hier im Marchlande Fanuns far werden, wie fi) in fo mancher Tracht nicht
mr ein Theil des nationalen Gedankenfreifes geltend macht, fondern auch die hiftorische
Vergangenheit der Bevölferung abjpiegelt. Wenn man 3: DB. in Javornif (bei Strafnib)
in da8 Bethaus der dortigen evangelischen reformirten Kirche und zwar an einem Feiertage
fommt, wird man fich fofort in das Mittelalter verjeßt fühlen — jo eigenthimlich ift
die dortige Tracht. Manche Stücke der Alt-Hrozenfaner Tracht reichen ihrem Urfprung
nad) ganz gewiß in die prähiftorifche Zeit zur‘; Spuren der Gothif, natürlich mit dem
Stempel nationaler Bearbeitung, entdedt man in manchen Stiefereien von Nivniß,
Kunovig u. f. Ww.; die Nenaiffanceperiode hat ihren Stempel den Sticfereien und den
Srauenkragen um Lundenburg und Gaya (Milotig) aufgedrickt und jpiegelt fich auch in
der prumfvollen Kleidung der Hannafen und Hannafinnen ebenfo deutlich ab, wie das
AV. Jahrhundert in der weitmährifchen Meidungsart. Sogar Ihwache Einwirkungen
des türkischen und überhaupt vorientalifchen Kunftgefhmads Laffen fich Hier und da
conftativen, wer auch nicht fo Leicht wie bei den ungarischen Stovafen in ihren jonft
Navijch componirten Durchbrucharbeiten, Mufterfüllungen und den vornehmen Gold-
flidereien des Neutraer Comitats.

Troß alledem aber ift in den mährijchen Trachten und ihrer Ausihmiücdung jo viel
eigenthümlich Stavijches, ja fpeciell Mährifches, daß wir unbedingt annehmen müffen,
dies Alles fei das Nefultat eines mehr als ein Bahrtaufend exiftirenden natürlichen



 

 

  
Hannafen aus der Umgebung von Holefchau.
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Kunftfinnes, der hauptjächlich demfchönen Gejchlecht der mährijch-jlavifchen Bevölkerung
eigentHümlich ift umd fich befonders in den berühmten und von Autoritäten (Frau
E. Bad, Heren Jakob von Falke) gewürdigten Stickereien manifeftirt.

Die Trachten der mährischen Slaven werden gewöhnlich gleichlaufend mit der
üblichen Stammeseintheilung der mährifch-flavifchen Devölferung als vier Haupttypen
unterfchieden, und zwar als die der Hannafen, der Waladhen, der Siovafen undder Weftmährer oder Horäfen. Diefen wäre noch die Tracht der Lachen (von
Sranfftadt gegen Tejchen) beizufügen, welche in vielen Punkten der Tefchner Volfstracht
ähnlich war. Nebit jedem diefer Haupttypen gibt e3 aber noch jo viele oft auffallend
verjchiedene Unterarten, dafz gewiffermaßen jeder Kirchenfprengel nach feinen feineren
Trachtunterschieden erkannt werden fan. Der zugemefjene Raum geftattet ung hier
blos eine Skizze zu entwerfen, welche in den beigefügten Sluftrationen ihre Ergänzung
finden mag.

Der wohlhabendfte Stamm der mährifchen Slaven, die Haunafen, hat oder
vielmehr hatte (noch in den Scehhziger-Jahren) natürlicherweife auch die prumfvollfte,
wenn auch nicht gerade die Hleidjamfte Tracht. Wer wirde nicht die rothen Iedernen
Plnderhofen fennen, wie fie noch jest von den Hannafen am rechten Maxchufer bei
Kremfier getragen werden und von denen e8 im Bolfsliede heißt:

Der Hannaf hat vothe Hofen Drinm gleicht ev ganz unbeftritten
Das weiß man überall, | Wohl einem General!

Diefe vothe Hofe ift faft die fegte Neliquie der früheren damnakifchen Tracht. Sie
reicht 6i3 zum Knie und ift auf den Seiten mit bunter Seidenfticferei gefchmückt. Zu ihr
gejellen fich eine blaue oder grüne auf der Bruft gefticte, mit Knöpfen gezierte Wefte,
eine grüne, gleichfalls geftickte Sade, glattgewichfte Röhrenftiefel, ein fehiwarzer ziemlich
breiter, mit Bfauenkielen gejtickter Gurt, ein ebenfalls Ihwarzer früher breitfrämpiger,
mit vothen Bändern gejchmückter Hut umd endlich ein langer Mantelkragen aus hell-
oder dunfelblanem Tuch. Denken wir uns zu Diefer Tracht noch die ftattlichen Körper
unferev biederen Hannafen Hinzu, jo ift das Gefammtbild ein ganz impofantes. Im
Sommer wird befonders in umatfhau und Zahlini ftatt des Mantels ein leichter
langer weißer oder |hwarzer Rod getragen, im Winter — jebt nur noch um Byftiig md
Hollefchau — ein langer brauner Schafpelz. Zu diefem gehörte natürlich die übliche
Dttermüße, die aber bereitg „ausgeftorben“ ift und durch Ihwarze Schafpelzmüßen erjeßt
wird. Das Haar wird big jeßt noch in manchen Ortfehaften in Nacken lang getragen,
während der übrige Kopf kurz gefchorenift.

Die urfprüngliche Tracht der Hannakfinnen hat fich num noch in der Umgebung von
Drevohofti md Byfttiß mehr oder weniger erhalten. Einft konnte man ihr in ihrervollen
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Pracht bei Hochzeiten begegnen. Wie fehimmerten da die weißen funzen Schürzenröde:
(fertoch), wie glißerten die mit Gold- und Silbertrefjen befegten ausgejchnittenen
Miederchen (lajdik), wie ftattlich nahmen fich die runden Gefichtehen aus auf dem breiten

Halsgefröje des baufchigen Ürmelhemdchens
(rukävee), in den hohen goldftrogenden Braut-
fronen (pantlik), wie zierlich waren die weißen, in
der Mitte breit und typifch mit goldgelber Seide
geftidten  Brautumbhängtücher (nevestinskä
plachta) um die Ellbogen gejchlungen! Denken
wir ım3 zu alledem die verschiedenfarbigen
Seidenjchürzen md die Eleinen Stöceljchuhe,
jo Haben wir vor ung das Bild der Hannafinnen,
wie fie ausgefehen, als die Tracht bereits im
Verfall war. Wie weit prächtiger, namentlich an
gediegener Stidferei, Die Tracht in den Sechziger-
Jahren gewefen jein mag, davon wifjen nur
noch ältere Hannafrauen zu erzählen und weisen
die Mufeen noch einige Nefte auf. An gewöhn-
lichen Tagen trugen die Hannakfinnen einen blau-
Ihwarzen Schürzenrod (Soree), am Kopfe ein
eigenthimlich gebundenes buntes „Leipziger“
Zu) und im Herbft, (verheiratete aber immer)
über dem Miederchen eine Turze Irmeljade
(marynka) mit hohen Epaufetten. Diefe Irmel-
jacke weicht jebt rapid weißen geftickten unfchönen
Leibehen umd die „Leipziger" Tücher Heinen,
unter das Kinn gebundenen „Züchelchen“. Um
Dfmüß herum gehen die Hannafinnen bereits
durchwegs „ftadtmäfig“ gekleidet, ebenfo die
Männer. Die fchön geftickten und mit Durd)-
brucharbeit gezierten Bettvorhänge (koutnica),
die fonft mit dem Brauttuch zur Ausftattung

der Braut gehörten, kennen wir mur aus der Erzählung unferer Großmütter und aus
den jpärlichen Reften derfelben im vaterländifchen Mufenmzu Ofmüg.

 
Walachifcher Bräutigam aus der Gegend von Rofnau.

! Diefe Schirzenröde, eines der urjprünglichiten Kleidungsftüde, find eigentlich breite, faltenreihe Schiirzen, welchevon hinten um die Hüften gelegt werden. Der offene Vordertheil wird von der jehr breiten Schürze überdedt.
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Selbftverftändlich ift die Tracht des zweiten mährischen Slavenftammes, der

Walachen, welche das nordöftliche mährifche Gebirgsland bewohnen und zumeist recht

arm find, weit ditrftiger und einfacher als die hannafifche. Auch fie ift ihrem Verfall

 

  
Burjche und Mädchen aus Vlnau bei Ungarijch-Brod (Slovakei).

nahe und ift mur noch um PVfetin und Walahifch-Klobut in zwei Typen erhalten.

Bon einem dritten Typus, dem um Nozıau, fommen nur noch einzelne Spuren vor.

Das auffallendfte Stleidungsftüd der Männer ift die zumeift farmoifinrothe Wefte

(brunclek), die troß der zahlreichen runden Knöpfchen auf der rechten Seite immer offen
15*
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bleibt. Die eng anliegende Hofe ift blau, weiß oder braun aus grobem Vfetiner Woltftoff
(huna) und wird an den Waden durch Hafteln zugefnöpft. Das Hemd hat weite, an
dem Handgelenk zumeift offene Irmeln und wird vom Roznaner offen getragen. Der
Rod (Zupiea) ift über der Hüfte enganliegend, nach unten, nach) polnischer Art, weit
abftchend und veicht bis zum Knie, hat platte Meffingfnöpfe und ift weiß (Bfetin), braun
(Hallenfau) oder grün, jeltener blau (Roznau). Um Rojnau wurde die Bupiea dann md
wann mit [chwarzen Schnüren geziert. Immer ift fie aber ein Sonntagsffeid. Im Winter
wird fie duch einen kurzen braunen Schafpelzrod erjeßt. Die Hüte (ira) der Walachen
find fast durchtvegs ziemlich Hoch und Ihmalfrämpig umd werden von den Ledigen mit
Chenille und Bänderzeug gefehmückt. Die Fußbekleidung bilden, und zwar im Sommer
und Winter weiße, braune oder fchrwarze Zuhjchuhe (papute), die an den Seiten mit
Hafteln zugefnöpft werden. Seltener beffeidet den Fuß die mittelalterliche Lederfohfe,
welche an den mit einem Tuchjoden verjehenen Fuß durch Riemen feftgebunden ud
„krpce* genannt wird. Das Haar wurde gewöhnlich vumd oder jo gefchnitten wie bei
den älteren Hannafen. Die nene „Mode“ verdrängt aber vapid die langen Nadfenhaare.

Die walachifche Frauentracht ift der ehemaligen hannafischen recht ähnlich. Nur
das Fleine unter3 Kinn gebumdene Kopftuch und die unter demfelben hervorfchauende
Spigenhaube (der verheirateten) wären ein gutes Unterfcheidungsmerfmal. Im Ganzen
ijt fie weit ärmer und einfacher alz die hannafifche. Statt der früher üblichen Schiirzen-
röe werden jeßt mehr und mehr verjchiedenfarbige Wollröcke getragen. Das Leibchen
aus Tuch oder Seide, „Irydka“ genannt, ift wie das hannafijche tief ausgefchnitten, Im
Winter find kurze Velzchen, mit Suchsfellen verbrämt, noch hier und da zu jehen, Az Fuß-
bekleidung dienen Schninfchuhe, im Winter zumeift Tuchjchuhe derjelben Art wie bei den
Männern. Die gefältelten, ausgezogen bis 225 Gentimeter Tangen Strümpfe, die früher
zu ausgefchnittenen Stödelfchuhen getragen wurden, find jebt wenig mehr zu fehen. Das
Tragen der Brauttücher ift 6i8 jegt an einigen Orten (Kobuf) üblich. Auch geftickte
Bettvorhänge der Wöchnerinmen waren im Gebrauche. Das Ornament der Stiefereien ift
dem Hanmakifchen ähnlich, nm etwas cefiger, altertdünmficher. Ausgezeichnet aber und grumd-
verjchieden ift die äußerft feine Weißsftieferei (auf den alten Kopftüchern) der Walachinnen
um Roznau, der in Mähren nichts Ühnliches zur Seite geftellt werden fanın ımd die aus
miühevollen Durchbrucharbeiten auf battiftähnlichem Linnenzeug befteht.

sm Welten Mährens wohnen die fogenannten Horäfen (die Gebirgsbewohner).
Wie ihr Dialect, jo neigt oder neigte fich vielmehr (vor einigen Sahrzehnten) auch ihre
Tracht theils zu der böhmifchen, theils zu der hannafischen. Am befannteftenift fie in der
Umgebung von Iglau, two fie mit Eleinen Abweichungen auch von der deutjchen Land-
bevölferung getragen wird. Ihr Typus ift nicht jo alterthümlich wie der hannafifche,



 

 
Mann aus Kafiovig bei Ungarifch-Brod (Kreis der Bulegaken) und Burfche aus Groß-Vrbfa bei Strägnit (Reis der Hochländer).
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walachijche oder gar flovafifche, fondern erinnert mehr oder weniger an den Trachten-
typu3 des vorigen Jahrhunderts.

Die Hauptmerkmale der hiefigen Srauenfleidung find dag bunte, bortenbefeßte
miederartige Schnürleibchen, das vothe turbanartig um den Kopf gejehlungene Kopftuch,
deffen Hinterzipfel weit iiber den Rücken herumnterreicht, bläufiche Röcke mit breitem rothem
Tuchjfaum und das Ärmelhemd mit Heinen Baujchärmeln, die gewöhnkich hoch über dem
Ellbogen mit vothen Bändern zujammengehalten werden und ein Ichmales Gefraufe Haben.
Die Schürze ift breit und Kichtfarbig, oft weiß, die Striimpfe find zinmoberroth, an den
Seiten gewöhnfich in Zwiceln geftickt, die Schuhe tief ausgefchnitten- und vorne mit
Mafchen gefchmückt. tere Weiber tragen furze dunkle Tuchjacden mit hoch gerafften
Ärmeln,

Die Männertracht, die jebt nur noch jelten anzutreffen ift, beftand aus einer
zumeift jchwarzen Ledernen Kuiehofe, die von grünen an der Bruft quer verbundenen
Hojenträgern getragen wurde, einer blauen oder vothen mit Zinnfnöpfen verfehenen Weite
und einem breitfrämpigen mit Chenilfenzeug gejchmückten Hute, Hohen Röhrenftiefein und
blauenStrümpfen. Der lange Oberrod€ war blau mit vielen Hinnfnöpfen, doch gewöhnlich
durch eine Furze Ürmeljade vertreten. Im Winter wirden auch DOttermüben getragen.

In allen big jegt befchriebenen Gegenden ift die VBolfstracht dem Verfchwinden nahe.
sn vollem Leben aber ift fie noch in der mährischen Stovafei, im firdöftlichen Mähren.

Wie einfach die Tracht der Stovafen — in Wien Ihlechtgin „Kroboten“ genannt
— an Werktagen fein mag, jo veich, fo buntfarbig, fo verjchiedenartig ift fie an Somn-
und Feiertagen. E3 Lafjen fich nicht weniger ala Vchsundzwanzig Arten derfelben unter-
Iheiden, von denen manche auf einen einzigen Ort befchränft find (Vlknau, Vracov).
Smmerhin haben alle etwas gemeinfchaftlich Charakteriftiches.

Die Männertracht, welche bei der Arbeit nur aus einer breiten Leinwandhofe
(gate) und eben folchem Hemd befteht und durch Hut und NRöhrenftiefel zum volljtändigen
Altagsanzuge wird, charakterifirt am Sonntag die eng anliegende, vorne zterlich gejchnürte
Zuchhofe (nohavice), die weiß (Hrozenkau, Velfa), Fichtblau (Luhacovig, Velfä), blau
Milotis), dunkelblau (Dftra, Hradifch) oder zinnoberroth Lumdenburg) ift. Nur um Gaya
findet man gelblederne Kniehojen mit blauen Strümpfen in Verbindung. Iltere Männer
tragen immer dunfelfarbige, oft Ihwarze und wenig befchniirte Hofen. Zum Schuß der
Hofe wird vielfach eine blaue oft gefticte Schürze und um den Körper ein langer Niemen
getragen, zu demin einigen Gegenden, befonders umUngarijch-Brod, ein bis 28 Centimeter
breiter Zedergunt fich gefellt, der nebftdem ein gutes Verftet für alfe erdenklichen Reife-
utenfifien bildet. Das furze Hemd Hat entweder offene (im Süden) oder am Handgelenf
fich verengende Irmel (im Norden der Stovafei). Immer ift e8 mit Stiefereien, die bei



 

 
 

 
 

Bäuerin aus Bilovit bei Ungarifch-Hradifch: Slovakifche Bollstracht.
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den Burjchen faft durchwegs bunt find, an der Bruft, um den Kragen md an der Hand
geziert md wird im Süden durch vier wallende Schleifen am Hals zufammengebunden.

Über das Hemd kommt ein Weftchen, die kordula, um Velfa auch prucel genannt,
3m Norden ift e8 — umd zwar vorne md hinten — aus dunfelblauem oder Ihwarzem
Tuch und wird mit blauem oder Ihwarzem Schnürchengefchnörkel und — je nach den Ort:
Ihaften — blauen und vothen Quaften gefickt. Auch die Knöpfe desfelben find nach dem
ZTrachttypus verschieden: bald Hein, bald groß, bald weiß, bald gelb. UmBerka iftes entweder
aus weißen Flanell und etwas geftict oder aus buntem Seidenzeug und dann jo funz,
daß e8 blos in die Mitte des Niceng reicht. Auch um Sträfnit find folche Weftchen üblich,
ebenjo um Göding und Lundenburg, nur daß fie umdiefe zwei Teßten Orte reicher
gejehmitckt find. Im Frühjahr und Herbft wird über dem Weftchen gewöhnlich noch eine
weiße Slanelljade dajbik) mit vothen Aufjchlägen getragen. Schr auffällig ift die Halena,
ein langer weiter Nocf mit vieredfigem bis in die Mitte des Nitdeng reichendem SKrageır.
Aus grobem Wollftoff verfertigt wird fie gewöhnlich mantelartig umgehängt. Oft hat die
Halena vorne bunte Aufichläge, nach denen man leicht ermittelt, woher ihr Befiter
ftammt. Im Winter wird immer ein Schafpelz (koZuch) getragen. Ex ift entweder Fury
(Nivnig) oder lang, und da entweder weiß (Umgebung von Göding, Kumovis) oder braun
und je nach der Gegend gefchmückt.

Auch die Kopfbedeung ift recht verjchieden. Bei Hradifch ift es ein Kleiner Ichwarzer,
bei Kumovig ein grauer, bei Gaya ein oft jehr breiter Hut. Um Velfä ift er hoch und wie
bei Lundenburg und Göding bunt bebändert. Eine weiße Hahnenfeder hinter der Strämpe
bedeutet einen erwachfenen Sungen, der im Ningkampfe Tich fchon zu helfen weiß und
diefe Hahnenfeder nur an den Stärkeren abgibt. Im Winter werden ftatt der Hüte
Ihwarze Belzmüben getragen, die an Stelle der früher üblichen Ottermügengetreten find.

Die Fußbefleidung, ein hoher Faltenftiefel, oft mit langen Quaften an der Border-
jeite, wird mr im Gebirge zur Winterszeit durch Tuchjchuhe erjebt. Das Haar wird jebt
faft durchwegs Furz gefchoren. In nördlichen Theile der Stovafei trug man e8 einft jo
wie bei den Hannafen, im füdlichen — und dies trifft man noch heute oft an — war es
in der Mitte getheilt und hinten horizontal zugefchnitten.

St jchon die Männertracht, befonders der Somntagsftaat, malerifcher als alle
anderen mährifch-flavifchen Trachten, jo gilt dies umfomehr von der Franenfleidung.
sn den leitchtenden rothen, weißen, gelben, blauen, grünen und Ihwarzen Farbenderjelben
zeigt fich freilich eine etivag naive Vorliebe für intenfives Colorit, die unjerer an
gebrochene Töne gewöhnten ‚geit nicht befonders zufagt, aber in ihrer Gefammtwirkung,
bejonders im frifchen Grün der Novafischen Auen nicht minder harmonifch ift, wie die der
orientalifchen grellen Trachten in den eintönig gelben Flächen der dortigen Landfchaft.



Buriche aus Btezolup bei Ungarish-Hradiich: Stovakifche Volkstracht.
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Die jlovafifche Frauentracht gehört in Mähren zu den älteften ihrer Art.-Den Rod
vertritt auch hier eine kurze breite, am Feiertage weiße (förtoch), an Werktagen fchwarze
(Sorec) Schürze, die von hinten angelegt md deren Borderöffnung durch eine Borderjchürze
bedeft wird, deren Ränder wieder hinten fajt aneinanderftoßen. Nır um Gaya und
Lundenburg werden gefchloffene bunte Röcke getragen. Die Länge der Röckeift verfchieden,
fie reichen gewöhnlich bis zur Mitte der Wade, bei Gaya blos bis zum Knie. Das Ärmelhemd
hat gewöhnlich äußerft baufchige Irmel, die beim Ellbogen aufgebunden werden umd mit
der breiten Handkraufe noch unter den Ellbogen reichen. Der Kragenift entweder ftehend
(Gaya) oder umlegbar, in diefem Falle Elein, Ipigenbefegt (Hradifch, Kıumovis, Dftra)
oder groß, nach Matrofenart oft tief auf den Rücken herabreichend (VBelfä, Lundenburg,
Göding). Immer aber ift auf dem Ürmelhemd, deffen Bordertheil und Kragen die
prächtigfte Stiderei angebracht, die, je nach der Gegend, verjchiedenen Stil umd ver-
Ichtedene Technik zeigt. So ift im Norden die Kreuzftich- und A-jour-Sticferei, um Belfa
die hier feit Jahrhunderten geübte fogenannte Holbeintechnif, um Lundenburg und Dubhan
eine gejchmadvolle Flachftieerei beliebt. Der Stil, im Ganzen national gehalten, erinnert
im Norden an die Gothif, um Dftra an byzantinifche Mojaitmufter, um Lundenburg
an die Glanzepoche der Renaiffance.

Die Schürze (förtusek) ift gewöhnlich aus fichtem, oft buntfarbigem Zeug, Seide
und Cachemir gefertigt, bei Lundenburg aber weiß und weiß gejtict, zwifchen Gaya und
Söding dunfelblau, mit ftilifirten Pflanzenornamenten bunt geftickt und mit breiten
Klöppelipigen bejeht. Die weftenartigen Leibchen (kordulka) find gewöhnlich aus bunt-
bebliimtem Seidenzeug gemacht und mit Sifbertreffen bejeßt, mr um Velka find fie aus
weißen Flanell und um Oftra aus fehrwarzen Tuch, hier mit vother Schnörkerftickerei
und großen rothen Quaften auf der Bruft und am Niücken verjehen. Bei Gaya und
Lundenburg find fie jehr Furz. Im Hexbft trägt man bejonders im Norden über dem
Leibchen eine Armeljade (lajbl) aus weißem Flanell, die vorne hier und da (Vlinan) Ichön
voth geftickt ift. Im Winter jchlüpfen nicht nur ältere Weiber, jondern auch Mädchen in
den Schafpelz, der immer weiß ift. Im Norden ift er lang und wird um die Hüften mit
einem breiten rothen, oft gefticten Tuchgürtel zufammengebunden. Um Gaya, Göding und
Lumdenburg ift ex fürzer, fradartig umd nicht nur um den Hals und die Ärmeln, Sondern
auch auf den umgelegten Schößchen mit fehwarzem Tell verbrämt. Bei feftlichen Anläffen
wird in Lumdenburg die „Suba“, ein langer Tuchpelz aus blauem Zeug mit Schnur-
pojamenterie angezogen. Solche Sonntagspelze (mentyk) trugen ehedem Männer wie
Frauen in der ganzen Stovafei.

Der Kopf, defjen Haar gewöhnlich in einen Zopf zujammengeflochten wird,
welcher bei Ledigen frei herabhängt und am Ende durch Seidenmafchen geziert ift,
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wird faft durchwegs in ein verfchiedenartig um denjelben gejchlungenes großes

„türfifches“ (auf rothem oder Shwarzbraunem Grunde buntes) Tuch geht. Nach der

Art, wie die Kopftücher verbunden find, erfennt man leicht, aus welchem Drte die Trägerin

desfelben ftammt. Um Gaya und Göding tragen die Frauen an Werktagen, um Lunden-

burg aber immer ein Eleines Leichtes Tuch, unters Kinm gebunden. Nır bei großen

Seftlichfeiten fieht man z.B. in Landshut noch die alterthümlichen „roky* —= (Hörnchen),

die ein wenig an Bifchofsmügen erinnern, bei den Mädchen, und ähnliche, aber mit einem

fangen, gefticften Kopfichleier Satka) ummwundene fteife Hauben (Cepec) bei den Bräuten

oder Berheirateten. Diefe Kopffchleier, die noch anfangs unferes Jahrhunderts durch die

ganze Stovafei üblich, in der Verzierung aber überall verjchieden waren, fieht man mır

noch in der Umgebung von Velfa. Bei verheirateten Frauen fommt faft durchwegs unter

das Kopftuch eine wieder verjchiedenartige Haube. Um Gaya haben diefe Hauben einen

jehr alterthümfichen Schnitt.

Die Beichuhung der jlovafifchen Frauen befteht durchwegs aus verjchiedenartigen,

oft jehr zierlichen hohen Stiefen. Schuhe werden nur in den Städten getragen.

Zu erwähnen wäre noch die befondere Augfchmückung der jlovafiichen Bräute. An

manchen Orten, wie in Landshut, Dubtan u. |. w. befteht fie auch ang jpeciell bei der

Hochzeit gebrauchten Nöden; das Auffallendfte bei ihr ift aber fait immer die eigen-

tgümtiche und zugleich alterthümliche Befrönung (pentleni) des Kopfes, und zwar nicht

nur der Braut, fondern auch der Kranzeljungfern. Diefe Bekrönung befteht aus gemachten

Blumen, Spiegelchen, Goldflittern und macht einen jeltfamen, zugleich malerifchen

Eindrud. Zum competen Brautfchmuc gehört natürlich auch ein veich geftictes leinenes,

circa 250 Gentimeter langes und 70 Centimeter breites Brauttuch, plachta üvodni oder

and) üvodnica, Einfegnungstuch, genannt, weil e$ auch bei der Taufe und Einfegnung

benüßt wird. Geftickte Bettvorhänge kommen nur noch hier und dort vor, die jchönften bei

Landshut und Göding, doch find fie faft nirgends mehr im Gebrauche.

Ortsanlagen, Wohnungen, Sagen und Märchen der Slaven.

Die Ortsanlagen und Wohnungen. Die früher erwähnten zahlreichen ethno-

graphischen Verfchiedenheiten der flavifchen Bewohner Mährens äußern fich nicht nur in

Dialect und Tracht, nicht nu in Gemüths- und Lebensart, ondern auch in OrtSanlagen

und Wohnungen.

So fteht der Hannake in Betreff feiner Wohnweife in ımverfennbarem Gegenjaße zu

feinen ftammwverwandten Nachbarn ringsum. Er wohnt jeit Menfchengedenfen in großen,

verhältnigmäßig behaglich eingerichteten Käufern; faum eine Tagreife von dem Südrande
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der Hanna aber, an der mährifch-ungarifchen Grenze trifft der Wanderer durchivegs nur
armfelige Hütten aus Holz und Lehm an, deren Bewohner den Schornftein noch Heute
als Luryus betrachten und in deren Stube man oft nicht anders als durch den Biehftall
gelangt! Den Übergang zwifchen diefen beiden Wohnweifen bildet das Wohnhaus des
Stovafen im Niederlande (an den Ufern der March). Ein ganz anderes Ausjehen trägt
wieder das Holzhaus des Walachen und des weftlichen Gebirgsbewohners,

Nicht minder auffallend ift der Gegenfas zwifchen dem mährischen Mittellande und
den gebivgigen Grenzitreifen Mährens in Bezug auf die Drtsanlage: in der Marchebene
der einheitliche, gefchloffene Dorfplag, — im Gebirge ringsherum das zwanglofe Syftem
des haufenförmigen Dorfes oder gar der Einzelhöfe.

So hat die Verjchiedenheit der Bodenbefchaffenheit nebft anderen Natureinflüffen
zugleich mit hiftorifchen umd fociafen Factoren zur Ausprägung des mährischen Volfg-
harakters in den verfchiedenen Landestheilen Mährens in jeder Beziehung und namentlich
auch in Betreff der Drtsanfage und Banmweife entfcheidend mitgewirkt.

Unfere Betrachtungen der Drtsanlage und des Hausbanes wollen wir von dem
Herzen des Landes, von dev Hana aus beginnen. Die aus der Fruchtbarkeit des Bodens
entfpringende Wohlhabenheit des Hannaken hat ihn fchon in Lange vergangenen Zeiten
zum „Ariftofraten“ unter den mährischen Volfsftämmen erhoben; überdies haben in den
legten Decennien der rege Contact mit den vielen volfreichen Städten der Hanna und die
hier auf fruchtbaren Boden fallenden Fortjchritte der modernen Cultur zugleich den
Sondertypus des Hannafen in mancher Hinficht beinahe gänzlich verwifcht, während Die
nachbarlichen, den gebirgigen, daher auch minder fruchtbaren und von der Welt mehr
abgejchlofjenen Theil des Landes bewohnenden Stämme ihren Charakter noch ziemlich
unverjehrt erhalten haben.

Der die Hanna vor drei oder vier Jahrzehnten, jeitdem aber nicht gefehen hat, der
wird fich in ihr heute faum mehr zurechtfinden. Die alte Ortsanlage ijt allerdings diejelbe
geblieben; troß des fortjchrittlichen Geiftes der Hannafen hat die Öafjenregulivung in die
hannafiichen Dörfer noch nicht Eingang gefunden. Die althannafifchen Dörfer find ftets an
der Kriimmuung eines Baches gelegen, an deffen Ufern fich der fiir die Hannafische Landichaft
unerläßliche Weidenbaum in Yangen Reihen Hinzieht; daher auch fein Spottname
„hannafische Balme*.

Das Bild, welches ein altyannafifches Dorf bietet, wird charafterifirt durch die
hohen, mächtigen Strohdächer der Schagfammern der Hanna, nämlich der Scheunen, welche
wie ein Wahrzeichen der adferbautreibenden Bevölkerung die Dächer der Wohnhänfer Hoc)
überragen. Der mäßig hohe Kirchturm und einzelne Schlanke, hoch in die Lüfte ragenpde
Pappeln verfeigen demfonft ziemlich monotonen Bilde eine gewiffe Lebhaftigfeit.
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Shrer Anlage nach find die althannafifchen Dörfer insgefammt jogenannte Nlavische

Nunddörfer. Die Wohnhäufer, von einander nur durch Hofeinfahrten getrennt, unstehen

mit ihren Längsfronten einen rımdlichen oder unregelmäßig dreiedigen Dorfplab, der

vor Zeiten zumeift mm von einer einzigen Seite aus zugänglich war; jelbft heute noc)

muß man bei vielen diefer Dörfer, wenn manfich ihnen nicht gerade von der Einfahrtjeite

nähert, eine weite Strede rings um die nur von Scheumen unterbrochenen Garten-

manern oder Zäune wandern, bevor man den Zugang zum Dovfplage erreicht. Ehemals

 

mna)mul! 2

 
   

Althannakijches Bauernhaus mit Thürvorjprung (Zudr) aus Loutan.

war jelbft diefer einzige Zugang zum Dorfplage mit einem Thore verjchließbar, wie Dies

aus der noch heute in den meiften Ortjchaften der Hanna erhaltenen Benenmumg der

zufiegenden Dorftheile (bräna — das Thor, zäbrani — hinter dem Thor u. |. w.)

erfichtlich ift. Die ganze althannafifche Dorfanlage war offenbar von der Abficht geleitet,

das Dorf zu einem feften Plage zu geftalten. Wenngleich die Befeftigungsmittel primitiv

waren, fo habenfie fich doch noch in fpäthiftorifchen Zeiten hier ımd da bewährt, wie das

Dorf Groß-Senik beweit, welches im dreißigjährigen Kriege den plündernden und

brandschagenden Schweden erfolgreichen Widerftand geleiftet Hat.
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E35 unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Art der Dorfanlage jener grauen Vorzeit
entjtanımt, wo das mährifche Volf noch in der altflavifchen Familienverfaffung der Haus-

commmnion lebte. Sobald eine jolche Familie (im weiteren Sinne des Wortes) einen Plab

zur Anfiedelung gewählt hatte, wurde der Plan des anzulegenden Dorfes befchloffen; denn
bei der einheitlichen gejchloffenen Anlage der Rumddörfer fan der Dorfplag eben nicht
anders al3 mit einem Male, auf Grundlage eines einheitlichen, vorher befchloffenen Planes
ausgebaut worden fein. Hiermit ftimmen auch andere hiftorische Zeugniffe für die Alter-

thümlichfeit der Runddörfer überein, insbefondere die Namenderfelben, die nachgewiefener-
maßen zu den älteften im Lande gehören, vor Allem die zahlreichen patronymifchen

Ortsnamen (auf ice, ovice, wie Teetice, Drahanovice, das heißt: der Stamm, die Nach-
fommen des Tigeta, Drahan), deren Entftehungszeit mit der Blüte der altjlavifchen

Familienverfaffung zufammenfältt. Thatfächlich gehören auch die meiften in den älteften

Urkunden erwähnten Ortsnamen Mährens Runddörfern an.

Auf einer erhöhten Stelle inmitten des Dorfplages fteht die ehemals ftets vom
Kirchhofe umgebene Kirche oder wenigftens eine Kapelle. Sonft aber ift der hannafische
Dorfplaß ziemlich leer: ältere, größere Bäume gehören dafelbft zu den Seltenheiten, erft
in neuerer Zeit werden Obftbäume vor den Häuferfronten gepflanzt. Die vor Beiten
unerläßlicden, unfchönen Pfügen find gegenwärtig von den hannafischen Dorfpläßen

zumeift jchon verfchwunden.

Eine ganz verjchiedene Drtsanlage weifen jene Dörfer der Hanna auf, welche
erwiefenermaßen eine Gründung der erften Jahrhunderte unferes Sahrtaufends find.
Diefe bilden nicht mehr einen gejchloffenen, breiten Dorfplab, fondern eine gerade Gaffe,
ebenfo wie die in fpäteren Zeiten zu dem urfprünglichen Kern der Numddörfer — dem
gejjlofjenen Dorfplage — zugewachjenen Dorftheile. Bei den neneften Drtsgründungen

Ihlieplich, namentlich des jojephinifchen Zeitalters (in den Achtziger-Jahren des verfloffenen
Sahrhundert3 wurden in Mähren weit über einhundert Dörfer angelegt) ift die Form
einer einzigen Hänferzeile in Aufnahme gefommen.

Abgejehen von der bi8 in die Gegenwart erhaltenen alten Ortsanlage zeigt fi) aber
die althannaifche Bauweife nur noch in einzelnen ziemlich feltenen Hausveteranen, bei
denen Übrigens die alterthümlichen Theile mit neumodijchen Nenovirungen bunt durch-

einandergeworfen find.

Groß und jchwerfällig, aber behäbig und folid gebaut war ehemals das hannafifche
Bauernhaus, ein Ebenbild des Hannafen felbft, feiner breiten, fnochigen Geftalt, feines
etwas plumpen Auftretens, feines phlegmatifchen Naturells, fowie feines breiten Dialect3.
AS Baumaterial für den eigentlichen Wohntract — die Stube — diente Holz, welches
jedoch mit Mörtel verpußt und weiß übertümcht wurde, fo daß das hölzerne Haus der
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Hanna das Augfehen eines gemanerten hatte. Abgejehen von dem eigentlichen Wohntracte,

beftanden die Mauern des althannafischen Baueruhaufes aus mit Stroh umtermifchtem

Lehm, deffen einzelne Lagen zwwichen zwei aufrecht gelegten Brettern jo lange gejtampft

wurden, bis fie hart geworden find; fpäter baute man die Mauern aus übereinander-

gelegten Lehmflumpen (välky), die fehließlich durch ungebrannte Lehmziegehn erjeßt

wurden. Die Häuferfacaden wurden ehemals nur weiß, deren Sodel (obrovnävka) grau

oder blau angeftrichen; in der oberen Hanna hatten die alten Häufer oft eine farbige (in der

Kegel gelbe) Umrandung. Eigenthimlich find Hier auch die plaftichen, oberhalb der Fenfter

und Thiren angebrachten Mörtelovnamente, die in der erften Hälfte des laufenden Zahr-

Hundert3 auffamen und von denen leider in unferen Tagen wieder von Jahr zu Zahr eine

Anzahl verfchwindet. Diefe Hausornamentif verrät) zwar das Vorbild der Barode, ift

jedoch in einer eigenthümlichen Weije entwicdelt.

Das eigentliche Wohnhaus beftand aus zwei THeilen, die auch äußerlich zu unter-

jcheiden waren, nämlich einerjeits aus der höher gelegenen Stube, an welche in der Regel

ein Heines Zimmer anftößt; diefer Theil des Wohnhaufes ift nur ebenerdig — eine Art

Hochparterre; der andere THeil, welcher den Flur janımt Kammern umfaßt, ift Dagegen

tiefer gelegen und mit niedrigerer Dede, dafür aber mit einem Dbergejchoß verjehen, fo

dafz feine Mauern jene des eigentlichen Wohntractes itberragen; infolge defjen ift auch das

ehemals durchwegs ftrohgededte Dach zweitheilig, indem fi) der Firft oberhalb der

Übergangsftelle vom Flur zur Stube plöglic) in jchiefer Lage um etwa 0°5 Meter jentt.

Ju der oberen Hanna — von Littan im Norden bis Tobitichan im Süden — hatte

ehemals ein jeder Bauerngrund vor feiner Hausthir einen großen quadratifchen, mafjiv

gebauten Vorfprung (Zudr), etwa vier bis fünf Meter im Gevierte, der fich auf den Dorf-

plab mit einem breiten, durch Holzbrüftungen jedoch bis auf einen engen Durchlaß

verfperrten Bogen öffnete. Die zahlreichen Hausvorfprünge verliehen dem jonft ziemlich

öden hannafifchen Dorfplage eine Lebhaftigfeit, die man heute mit Bedauern vermißt.

Sie waren e3, welche den Charakter der hannafischen Dorfarhitektur vor allem anderen

ansmachten. Nachdem fie ohne irgend einen Erjaß verfchwunden find, hat auch das

hannafische Bauernhaus feinen Sondertypus eingebüßt. Im füdlichen Theile der Hanna

— bei Kremfier und Holefchau — waren jedoch diefe Hausvorjprünge entweder gar nicht

üblich oder fie haben fich, gerade fo wie in der angrenzenden mährifchen Stovafei, nur in

der Form von Heinen fapellenartigen, mit einem fliegenden Dad überdedten Nijchen

erhalten.

E3 war ein angenehmes Pläschen, diefer Hausvorfprung, befonders im Hochjommer,

indem die. diefen Mauern den Sonnenftrahlen erfolgreich Troß bieten konnten, jo daß

darin auch bei der größten Sommerhige eine angenehme Kühle Herrjchte. So diente Dieje
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Laube in der heißen Jahreszeit als ländlicher Salon, wenn die Nachbarn zu Bejuch kamen,

denn gemanerte, längs der inneren Wände fich Hinziehende Sikbänfe Inden hier zum

Ausruhen ein; bei Regemwetter wieder bot die Halboffene Halle einen gejchiigten Kinder-

jpielplaß.

sm Hintergrunde der Laube führte die ehemals einflüglige und erft jeit der Mitte

de3 laufenden Jahrhunderts in der Regel zweitheilige Hausthür — gewöhnlich über eine

oder zwei Stufen — in den geräumigen Hausflur. Manche alte Hausthir gibt noch heute

durch ihre etwas barocifirende, aber trogdem eigenthümlich hannafische Verzierung ein

beredteg Zeugmiß von der Gejchieffichfeit und dem natürlichen Kunftfiun der Ländlichen

Tifchler und Zimmerleute der Hanna. Wir finden darin die Ornamentif der hannafijchen

Sticdfereien mittel3 einer eigenartigen Technik in Holz geichnißt wieder.

Linf3 oder rechts von der Laube blinfen ung in der Negel drei jauber gepußte

mittelgroße Fenfter entgegen, voll von wohlgepflegten Blumen; befonders beliebt ift heute

bei den Hannafen die Musfatnuß, der Nosmarin, die Fuchfie. Die Fenfter find der eigentliche

Blumengarten der Hannafen, denn nur ausnahmsweise findet man vor dem Haufe neben

der Laube ein Kleines, mit Planfen unjchön umzäuntes Gärtchen, das jedoch vorwiegend

al3 Gemitjegarten dient. Der große Garten hinter dem Hofe aber wird ausschließlich als

Obftgarten verwendet.

Auf der andern Seite vom Hausvorfprung find ebenerdig, fowie im Obergejchof

ein paar ganz Fleine vergitterte Fenfterchen, die den Kammern jehr jpärliches Licht jpenden.

Den Hausvoriprung jchügte ein Querdach, das entweder mit einem Strohwalm oder mit

einem Holzgiebel endigt, auf den — wie bei Holzhäufern überhaupt — bejondere Sorgfalt

verwendet wurde. Die ganze Anordnung diejes Giebels ift diefelbe wie bei den Holzbauten

der gebirgigen Theile des Landes, namentlich der mährijchen Walachei.

Bon dem geräumigen, beinahe quadratijchen Hausflur (sid), welcher die volle Breite

der Laube und die ganze Tiefe des Haujes einnimmt und fi) an dem der Hausthiir

entgegengejegten Ende entweder direct auf den Hof oder durch ein Fleineres VBorhaus

(podsihka, bei Ofmüß presanek) öffnet, führt feitwärts (Linfs oder rechts) eine Thitr in

die zweifenftrige Stube (izba). Hier ftand neben der Thür der grün oder fchtwarz glacirte

Kachelofen, dev von der Küche und in noch älteren Zeiten vom Flur aus geheizt wurde,

An denjelben lehnte fih in der Ede an der Hofmaner der große, ebenfalls von aufen

heizbare Badofen (pee) an, dag urjprüngliche Familienschlafzimmer. Um den Ofen md

Badofen liefen an den freien Seiten Bänfe herum, von der Dedfe hingen bier wagrechte

Stangen (bidla) herab zum Trocfnen von Kleidern und dergleichen, An der Wand

zwischen dem Ofen und dev Thiiv hängt der nie fehlende Weihtwafferkefjel mit dem dariiber

gehängten Rofenfranz.
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Sn der zweiten Ecke, gegenüber den zwei Fenftern dev Stube fteht das Paradebett

mit Hoch aufgefchichteten Kopffiffen — dem Stolz der bannafifchen Hausfrau. Ihm gegen-

iiber in der dritten Ede bei den Fenftern fteht der vieredige maffive, aus Eichenholz

gezimmerte, oft mit eingelegten Ornamenten gezierte Til auf gefreuzten Füßen, in deffen

Lade ftets ein angejchnittener Brodlaib jammt Meffer den Gaft erwartet. Hinter dem

Tische längs der beiden Wände ftehen lange Bänfe mit gefchnigten Füßen und Lehnen,

gewöhnlich blau angeftrichen. Die Edfe oberhalb des Tifches füllte ein dreieciger Kaften

zur Aufbewahrung von Geld und Papieren von Werth aus; über demfelben hängt das

Grucifip und zu beiden Seiten auf einer Leifte je eine Neihe Heiligenbilder — meift

Bıntdrucde auf Papier oder aud) auf Glas gemalt oder fchließlich aus buntfarbigen

Bapierfcänigeln und Goldflitter zufammengeffebt. Ober der Eingangsthür oder auch über

der in das Nebenzimmer führenden Ihr find auf einem Brette (listva) gemalte Teller

und Krüge aufgeftellt, beziehungsweife aufgehängt.

Das zweite, einfenftrige Zimmer ift gegenwärtig das Schlafzimmer de3 Haus-

wirthes und der Hausfrau. Außer den Bettftätten ftand hier die mit Blumen buntbenalte

Truhe, in welcher die Staatzffeider und prachtvoll geftickte Wäfche aufbewahrt wurden.

Die alten Hannafen fannten feine Schubladfaften und feine Chiffonniers; in dev Truhe

fand Alles friedlich nebeneinander Plat, in einer Kleinen Nebenlade auch das von einem

Familienmitgliede gejchriebene und in eigenartigem hannafifchem Stile gemalte Gebetbuch,

das von den Eltern auf die Kinder und Kindesfinder vererbt wurde. Wo fein eigenes

Schlafzimmer twar, dort wurde bei freudigen Zamilienereigniffen das Bett der Wöchnerin

mit geftieten Vorhängen verhängt, fo daß dadurch in einer Ecke des Zimmers eine Art

temporärer Alfoven gefchaffen wurde.

Hinter der Wohnftube auf der Hoffeite befindet fich die Küche — ein neuerer gubau

aus jener Zeit, vo der Flur aufgehört hatte, als Herdraumzu dienen. Der Herd (ohnisko)

beftand aus einer gemanerten Bank, in deren Hinterwand zivei Öffnungen (Celesno) in

den Ofen und Bacofen führten. Ober dem Herde öffnete fich der Nauchfang. In einem

Wandichrant (police) wide das Tijehgeräthe aufbewahrt, das vor Zeiten durchwegs

aus Holz Hübjch gejhnikt war.

Der Fußboden beftand ehemals im ganzen Haufe aus geftampftem Eftrich und die

Holzdede wurde von Tramen getragen.

Aus dem dunkeln, fenfterlofen Flur, der nunmehr durch Verlegung des Herdes

in die nen zugebante Küche feine ehemalige Wichtigkeit eingebüßt hat und jeither nur ein

Durchgangsraumift, führt auf der entgegengejegten Seite von der Wohnftube eine Thür

in die ebenfalls ziemlich dunkle Kammer, die zur Aufbewahrung von Kleidern, VBorräthen

von Confumartifein und dergleichen dient. Vonhier aus führt eine fteile Holzitiege in den

Mähren.
16
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oberen Halbftod, wo fich neben der Kammer für Speifevorräthe auch der Getreide-

jchüttboden (sepka) ober der Laube befindet. Eine FalltHiir führt aus der unteren Kammer

in den Keller; in manchen Dörfern find jedoch die Keller, die als Erdäpfelgruben ver-

wendet werden, insgefammt in einem Abhang hinter dem Dorfe im Lehm nebeneinander

ausgehöhlt. Auf dem Dachboden (hüra), zu dem man durch ein Zoch (sklopec), welches

durch die Neigung des Daches zwijchen den Kammern umd der Stube entftand, mittelft

einer Leiter gelangt, wird Stroh aufbewahrt.

Durch die Hofthiir des Hausflurs gelangt man auf den gedecten Gang (näspa)

vor den Stallungen. Derjelbe war ehemals gegen den Hof zu ganz offen, in der neueften

Beit wird er zuweilen Durch gemanerte mafjive Säulen in eine Art voh gebauter Arkaden

verwandelt. Eine ganze Reihe von Thüren führt von diefem Gang aus in die Stallungen

und jonftigen Wirthichaftsräume, welche ftetS unmittelbar an die Nügkfeite des Wohn-

haufes im rechten Winkel ftogen und den geräumigen länglichen Hof auf einer Längzfeite

begrenzen, während die gegenüberliegende Hoffeite von der Nichwand der Stallungen des

Nachbarn begrenzt wird. Zunächft dem Haufe befindet fich die Häcjel- und Futterfammer

für Pferde (prekladnik, in der jüdlichen Hanna Fizha) mit dem Nachtlager der Knechte,

von dem Pferdeftall nır ducch den Trog getrennt. Daneben war ein Fleinerer Pferdeftall

für den big unlängft jehr oft eintretenden Fall der Militäreingquartierung. Darauf folgt

der Kuhftall (chliv), fchließlich eine Futterfammer und ein Schweineftall (chlivek), hinter

welchem ein offener Schoppen (kulha) die Wirthfchaftsräume im Hof gegen den Garten

zu abjchließt. Dafelbft ftehen die Wirthichaftswagen und Feldgeräthe, an denen der Eifen-

beichlag manchmal recht intereffante Proben hannafischer Schmiedefunft bietet, Die Thiren

zu den Wirthichaftsräumen beftehen während des Sommers in ihrer oberen Hälfte nur

aus ein paar Holzlatten, um der frifchen Luft freien Zugang zu gewähren, da dieje

Räume fonft fenfterlos find. Längs des gededten Ganges zieht fich der Düngerhaufen

hin. Entweder vom Hofe aus oder durch eine Nebenthür an der Vorderfront des Wohn-

haufes gelangt man in die Wohnung der Ausgedingeleute, die aus einem Kleinen Flur

und einem zweifenftrigen Stübchen befteht.

sm Hintergrund des Hofes chließt fi an denfelben der durch einen aus Weiden-

ruthen geflochtenen Zaun vom Hofe getrennte Obftgarten an. Dort fteht die große

Scheune (stodola oder auch humno) mit einem hohen, mächtigen, mit Stroh gedeckten

Walmdache. Ehemals waren nur die Eden und ftarfe Mittelpfeiler der Scheune aus

Lehmklumpen oder ungebrannten Lehmziegeln gebaut, die Zwifchenräume aber wurden

durch ftarke Bretter verichalt; im firdlichen Theile der Hanna find die Scheuern auch heute

noch zumeift ganz von Holz gebaut. Der innere Raum ift in drei Theile getheilt, wovon

der mittlere, die Tenne (mlat, in der füdlichen Hanna mlatevna), an beiden Enden mit je

 



-
(
S
a
n
g
u
a
a
u
n
g
o
g

B
u
n
g
a
h
u
n

a9q
s
n
v
a
p
l
a
n
g
)
P
h
a
v
a
g
-
p
l
i
r
v
d
u
n

139
Hıyvanız

n
v

B
u
n
z
d
l
a
o
g
a
n
g
z
,
w
a
y
g
p
u
a
g
n
u
n
s
n
v
&
s
o
p
l
ı
y
a
o
ı
g

   
 

 

 



214

einem doppelflügligen Thore gejchloffen wird; in die beiderfeitigen, durch eine hohe, ftarfe

Holzbrüftung von der Tenne getrennten Näume (in der oberen Hanna stodoly, im Süden

pfistodülky), jowie auf den geräumigen Dachboden (patro) oberhalb der Tenne werden

die Getreidegarben abgeladen. Ein Eleiner höfzerner Anbau (plevnik) dient al3 Auf-

bewahrungsort für die Spreu. Der Obftgarten war in der nördlichen Hanna einft durch-

gehend von Lehmmanern umgeben, die durch Fleine Strohdächer vor Näffe geichüst

wurden, Im der jüdfichen Gegend findet man jedoch nur geflochtene Zäune,

So befchaffen waren die alten Hannafischen Bauernhäufer vor der großen fociafen

Umwälzung in der Mitte unjeres Jahrhunderts durchwegs. Die Verheerungen der bei

Strohdächern jo oft vorkommenden umd fchwer zu dämpfenden Feuersbrünfte, die

neueren Bauordiiungen, vor Allem aber die moderne, mit Niefenfchritten von der Stadt

aus auf das flache Land fich verbreitende Aufklärung, das Streben nach Ausnügung der

Errungenschaften der Cultur zum Zwece größerer Bequemlichkeit, jowie die Sucht des

Landmanns, dag Vorbild des Städters nachzuahmen, haben den ehemaligen Typus der

hannafischen Dörfer, jowie der Bauernhöfe fo von Grund aus verwijcht, daß das eben

gejchilderte Bild nur noch als feltene Ansnahme zu finden ift. Die Strohdächer find

zumeift durch Schiefer- oder Ziegeldächer erjegt. In der Nähe der Städte trifft man in

manchen wohlhabenden Dörfern geradezu ländliche Paläfte an, Imitationen moderner

jtädtiicher Zinshäufer; in den entlegeneren, minder wohlhabenden Dörfern überwiegen

zumeift ganz ftil- und formlofe Häufer, bei denen fich die Unbeholfenheit des heutigen

Maurers vom Lande mit dem praftifchen nüchternen Sinn des hannafifchen Bauernpaart.

Bei den Slovafen der Marchebene, von Napajedl bi3 Landshut, alfo im

jogenannten Niederlande (Dolnä zem), haben die Dörfer gleichfall3 die Form eines

ovalen Plabes oder einer ungleich breiten Gaffe. Nicht überall ftehen hier jedoch die

Hänfer in zufammenhängenden Reihen; in manchen Dörfernftehenfie vielmehr abgefondert,

wenn auch ziemlich nahe bei einander und in einer Linie. Der Gaffe find fie immer mit

der Längsfront zugefehrt; Hin und wieder trifft man hier Dörfer an, wo die Gaffenlinie

nicht durch die Häufer, fondern durch Hofzänme gebildet wird, jo daß das Wohngebäude den

vor demfelben Kiegenden Hof im Hintergrund abfchließt.

Die Häufer find hier durchivegs ebenerdig; aus dem breiten, dunfeln Flur tritt man

auf einer Seite in die Stube, auf der andern in die Kammer, und e3 läßt fich in jeder

älteren Behaufung ein ähnlicher Entwiclungsproceß verfolgen wie beim althannafifchen

DBanernhanfe: auch hier war nämlich in den älteren Häufern die Küche urjpringlich Fein

. jelbftändiger Raum, fondern entwicelte fih aus dem Flur, indem ein Theil desjelben

durch eine Zwifchenmauer abgetrennt und in eine Heine Küche umgewandelt wurde, wo

fich der Herd befindet, von dem aus die Heizung des Kachel- und Badofens gefchieht.  
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Die Wirtdichaftsgebäude ftogen wieder im rechten Winfel an die Niücfeite de8 Wohn-

traftes an; mr wo fich der Hof vor dem Wohnhaufe befindet, ftehen jelbftverftändlich

auch die Wirthichaftsgebäude vor und nicht hinter dem Wohnhanfe gegen die Gaffe zu.

Die durchaus hölzerne Scheume bildet hier zumeift fein jelbjtändiges Gebäude, fondern

befindet fich mit dem Wohngebäude unter demjelben Dache. Die für die obere Hanna fo

charakteriftiichen fchwerfälligen Hausvorfprünge oder Lauben vor den Hausthüren finden

fich auch hier, im Niederlande der mährischen Stovafei, jedoch — jo wie in der Kremficr-

Holefchauer Gegend — in jehr verfleinertem Maßftabe md leichteren Formen, wieder vor.

Sie heißen auch hier Zudro, aber auch Zebräöka, weil die Bettler darin ftehend um

Almofen bitten, oder einfach vystupek, das ift Vorfprung. Sowie bei Holzbauten der

Giebel, fo ift bei den flovafiichen Hänfern wieder diefe Thitrlaube Gegenstand befonderer

Sorgfalt; dem diefe Thürlauben find ftets bunt bemalt und insbejondere im fiidlichften

Theile des Landes mit fymmetrijch vertheilten Blumenornamenten geradezu vollftändig

bededt. Big vor furzem wurden diefe Wandmalereien durchwegs mit freier Hand von den

weiblichen Bewohnern des Haufes ausgeführt; heute gefchieht c3 jedoch fchon zumeift

mit Hilfe von Patronen, die fich die Mädchen jelbft aus Papier fchneiden. Mich um die

Senfter herum find die Häufer mit verjchiedenartig componirten Muftern auf weißen

Grunde bunt bemalt, was ihnen umd fomit dem ganzen Dorfplage ein ungentein

freundliches, zierliches Aussehen verleiht. Stuccoverzierungen, wie in der Hanna, finden

fich hier an den Häufern nicht vor.

AnmEnde des Dorfes fieht man wieder ganze Gruppen von Kellern, in Abhängen

ausgehöhft und mit einem al3 Kammer dienenden Dbergejchoß über dem eigentlichen

Keller verjehen. In Weingegenden aber ftehen hinter dem Dorfe lange Neihen von Wein:

felfern (budy), die iiber dem Kellerraumme noch ein Zocale fiir die Weinprefle befigen.

In dem füdlichjten Zipfel des Landes, in der Landshuter Gegend, welche Podluzi

genannt wird (das ift das hinter dem Sumpfe gelegene Land, denndie füdliche Marchebene

war vor Zeiten und ift theilweife noch heute fehr jumpfig), wohnt ein Ziveig des jlovafischen

Bolfsftammes (Podluzäei), welcher fich, offenbar infolge des Einfluffes der nachbarlichen

froatijchen Colonien, in feiner Tracht und auch jonft von den übrigen Stovafen mehrfach

unterjcheidet. Die Dörfer bilden hier eine breite Gafje von eng aneinander gefchloffenen

Häufern, vor denen durchwegs Xleine, mit Holzlatten und Hecken umzäunte Weingärtchen

angelegt find; zwijchen je zwei Gärten führt ein mit einer Pforte verfperrtes Gäfchen zum

Haufe. Durch den hier befonders forgfältig gemalten Thürvorfprung md durch den Flur

gelangt man rechts in die Stube, Hinter welcher fich gegen den Hof eine Fleine Stube

(izbetka) befindet. In der vorderen Stube ift die der Thür gegenüberftehende fenfterlofe

Wand mit mehreren Reihen von Bildern ganz verhängt und von dem ober dem Tifche fich



246

hinziehenden Balfen der Dede hängt eine Reihe Feiner Thonteller herab. Das Hauptjtüc

der Zimmereimrichtung ift das Bett (pohrädka), defjen Holztheile durchiwegs mit Blumen

bunt bemalt find, ebenjfo wie die Truhen. Unter dem Tifchtuch Tiegt in einer Ede des

Tijches jederzeit ein Laib Brot, von dem jedem afte angeboten wird.

Die Scheunen find hier in manchen Dörfern haufenweije hinter dem Dorfe gruppirt.

Durch ihre Bauart unterscheiden fie fich von den hannafifchen und fonftigen mährifchen

Scheuern dadurch, daß auf ihren ehr niedrigen Seitenwänden ein ungemein hohes Dad)

ruht, deffen Traufe beinahe den Boden berührt. Überdies ift hier die Tenne von den

Seitenräumen der Scheume durch Feinerlei Brüftung getrennt.

Bon diefem Haustypus der Marchebene, defjen Hauptrepräjentanten das hannafische

und das jlovafiiche Bauernhaus des Niederlandes find, weicht das Holzhaus der Gebirgs-

gegenden im Dften und Welten des Landes wejentlich ab. Sein ausgeprägtefter Typus

ift das mährijch-waladhifche Holzhaus.

Die Gegend unter dem mächtigen Gebirgsfnoten des Nadhost, gegen Süden bis

an die ethnnographiiche Grenze der Stovafen Hinter Vifovig und Klobouf, gegen Weiten

bis zum Hofteinberge, wurde erft in den jüngjten Jahrhunderten befiedelt. Die dortigen

Thäler und Berge mit ihren ausgedehnten uralten Wäldern, die jenes Ländchen noch im

vorigen Sahrhundert bedeckten, wırrden lange Zeit hindurch nur von Schafhirten bejucht,

die fich dort ihre Höchjt primitiven Holzhütten (sala$e) bauten. Heute ift der ehemalige

Waldreichtfum der Gegend beinahe erjchöpft; troßdem werden dort auch Heute noch neue

Hänfer von Holz gebant.

Die Bodenbeichaffenheit geftattete in den engen bewaldeten Gebirgsthälern feine

einheitliche Ortsanlage. Überdies entftanden viele der dortigen Dörfer aus einzeln zu

verschiedenen Zeiten verftreut erbauten Häufern. Infolge deffen muß man das walachijche

Dorf, defjen Kern oft nur von der Kirche, Pfarre, Schule und dem Wirthshaufe nebft

einigen wenigen regellos angelegten Häufern gebildet wird, in den umliegenden Thälern,

auf den Abhängen und Anhöhen fuchen. So nimmt das um das Jahr 1710 entftandene

Karlovig eine Fläche von zwei Quadratmeilen ein und find feine Häufer im nicht weniger

als elf Thälern zerftreut. Hier herrjcht die fogenannte Bafefenwirthichaft — ein Name,

der an die Entjtehung der Anfiedlung duch Ausroden von Waldftücken erinnert. Die

einzelnen Bajefen ftehen inmitten des gefammten zu einer Wirthichaft gehörigen Grund

und Bodens.

Das mährifch-walachische Holzhaus im Herzen der mährischen Walachei — nämlich

im politifchen Bezirk Walachifch-Meferitich — ift ein durchwegs aus Holz beftehender

Bloddan mit steilem Schindeldach. Im Bifoviger Bezirke hingegen, an der ethnographifchen

Grenze der Stovafei, findet man ganze Dörfer mit Strohdächern, was jedenfalls die ältere  



"ognzlugagz
apNDA0IS
 

  
   

 



248

Bedadhungsart ift, wie ja auch die Gegend bei Vifovig früher als jene von Meferitjch

und Vetin befiedelt wurde.

Die Innenwände der Holzhäufer find weiß übertüncht, von außen find die Fugen

zwijchen den Balfen mit Moos verftopft und mit Latten verkleidet und nur die Fenfter

find von einem Rahmen aus Kalfanftrich umgeben, was nicht gerade der Verfchönerung

dient, vielmehr nu den Zwecf verfolgt, das Haus vor böfem Zauber zu fchügen.

Außer dem Stück der Wand, an das fich der Herd anlehnt und welches der

Fenerficherheit wegen gemanert ift, kommen beim Bau einer walachifchen Hütte nur

vier größere platte Steine zur Anwendung, die unter die vier Eden des Haufes gelegt

werden, weshalb fie auch podühelniky heißen. Auf diefelben legt man je ein Zehn- oder

Bierkreuzerftück, damit fich das Geld beim Haufe Halte. In größeren Wirthfchaften ift zwar

die Trennung der menschlichen Wohnung von den Viehftällen vollftändig durchgeführt, fo

daß die legteren ein jelbftändiges Gebäude bilden. Bei der großen Armuth diefer Berg-

und Waldbewwohner war jedoch die Trennung nicht überall durchführbar, und fo

fommt es oft vor, daß den Gaft gleich bei feinem Eintritt in eine walachifche Hütte ein

freundliches Gebrüll der Kuh oder ein Blöfen der Schafe begrüßt. In folchen Kleinen

Behaufungen ift der Stall lediglich durch eine Holzwand von der Stube oder vom Flur

getrennt und dasjelbe Dach [hüst den Menfchen wie die Thiere.

Bei allen walachiichen Häufern — felbft die ftattlichen Erbrichtereien nicht aus-

genommen — ift die Hausthür immer auffallend niedrig und wird der Eintritt iiherdies

durch den jehr hohen Schwellbalfen beeinträchtigt. Vom dunfeln und Kleinen Flur aus

betritt man feitwärts die Stube, die immer die ganze Tiefe de3 Haufes einnimmt und

nach drei Seiten hin winzig Feine Fenfter befißt. Die eine Eee nimmt hier wieder der

maffive Tifch ein, der zumeift aus Lindenholz gezimmert ift und Jahrhunderte itberdauert.

Holzbänfe mit gefchnigten Lehnen und ein eben folcher Sefjel — ein einziger in jeder

Behaufung — nebft einer gemauerten, um den großen weißgetünchten Bacofen laufenden

Bank dienen zum Sigen. Ober dem eigentlichen Herd — einer breiten gemanerten Banf

vor der Öffnung des Dfens — gähnt trichterförmig der hölzerne Rauchmantel (sopuch),

der den Rauch in den Dachranum abführt, von wo aus der Nauch fich den Weg oft heute

noch durch die Fenfterchen im Giebel und durch alfe Liicden und Löcher des Daches

jelbft juchen muß; nur neuere Häufer befigen einen Schornftein. Unter der Ofenbant

teilen die Hühner und fonftiges Geflügel in Körben und ähnlichen Behältern die

Wohnung mit dem Hausherren. Bon der niedrigen Balfendedfe (poval, tlo) hängt ein

ganzes Syitem wagrechter Stangen zum Aufhängen von Kleidern und dergleichen herab.

Geftampfter Lehmboden vertritt im ganzen Haufe die Dielen. Größere Haushaltungen

befigen eine Kammer, wo der Mehlfaften und das Krautfaß fteht, nebft einem Verfchlag
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für Kartoffeln. Hier oder im Flur fteht eine Handmühle zum Mahlen des Getreides.

Sn Heineren Wirthichaften führt die Thür aus dem Vorhaufe auf der der Stube

gegenüberliegenden Seite direct in den Stall.

Mittelft einer fteilen maffiven Holzftiege gelangt man vom Flur auf den Hausboden,

der zugleich al3 VBorraths- und Kleiderfammer dient. Hier wird im Winter auch das

gejchlachtete Schwein (dem die Walachen den Kofenamen masik geben) zum Selchen

aufgehängt. In manchen Häufern befindet fich auf dem Boden ein eigener Verfchlag in der

Mitte des Giebels ober der Stube: ein winziges, nur durch die Giebelfenfterchen fpärtich

beleuchtetes Dachftüibchen, in dem Sleidertruhen aufbewahrt werden.

Sene Hausfeite, von der aus die einzige Thür ins Haus führt, ift regelmäßig von

einem gedeckten, auf Säulen ruhenden Gang umgeben, deffen unterer Theil mit Brettern

verjchalt, Hier und da aber auch mit Hübfch gefchnißter Brüftung verfehenift. Bei größeren

Häufern, namentlich bei den meist einftöcigen Erbrichtereien laufen folche Gänge auf

mehreren Seiten um das Haus herum, wodurch dasjelbe an Lebhaftigfeit und Anımuth

der Linien nicht wenig gewinnt,

Die ganze Kumft des walachiichen Bauern, der fich fein Haus fammt Allem, was

drauf und dran tft, jelbft baut und zimmert, ift auf den Giebel concentrirt, defjen

jenfrechte Bretter (svisle) von fleinen, verfchiedenförmig ausgefchnittenen Fenfterchen

durchbrochen, unten mit einer Traufe, oben entweder mit einem rumden Giebeldach

(kozlub) verjehen oder mit einem Halbwalm abgeftumpft find. Die Stelle einer Wetter-

Fahne auf dem Dachfirft nimmt ein tHönernes Miniaturthinrmchen oder aber ein blecherner

Hahn ein. Auf dem unteren, vor Regen gejchüsten Brette des Giebeldaches fteht die

Jahreszahl und der Name des Erbauers, zuweilen auch ein frommer Spruch.

Die Wirthichaftsgebäude, die allerdings nur bei wohlhabenderen Bauern zu finden

find, umftellen entweder einen vechtedigen Hof oder aber fie ftehen einzeln, ohne Ver-

bindung und zwanglos im Gehöfte herum. In den Dörfern an der ethnographifchen

Grenze der mährijchen Walachei und Stovakei (im Vifoviger Bezirk) fteht in einem jeden

Bauernhofe ein Kleines, fenfterlofes Häuschen — die „Kammer“ — mit quadratischen

Grumdriß, das im gemauerten Souterrain als Keller, im hölzernen Obergeschoß, zu dem

eine Kleine Holzftiege führt, als Obfttammer dient. Im Walachiich-Meferitcher Bezirk

bingegen find wieder eigene Obftdörrhäufer zu finden. Da die Hauptnahrungsquelle der

mährijchen Walachen in der Viehzucht und dem Obftbau befteht, jo jehen dementfprechend

auch die walachiichen Scheunenwinzig Hein aus im Verhältnif zu den mächtigen Scheunen

der nur den Ackerbau treibenden Hannafen.

Das mährisch-walahijche Holzhaus war nicht auf das Dorf bejchränft: auch die

Städte dev mährifchen Walachei waren ehemals durchwegs aus Holz gebaut; heute find in
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Walachifh-Meferitich, Frankftadt und Vfetin Holzhäufer allerdings fchon äußerft feltene

Ausnahmen, und in Vifovit befteht nur noch eine Vorftadtgaffe aus Holzhäufern, die

alle in den Siebziger-Jahren des vorigen Jahrhunderts nach einem großen Brande neu

aufgebaut wırden, aber der freundliche Molfenkurort Rojnau am NadHost ift der alten

architeftonifchen Tradition noch ziemlich treu geblieben. Am Noznauer Ningplat ficht man

noch heute viele einftöcige Häufer, die mit ihrer anmuthigen Holgarchiteftur, mit ihren

Laubgängen und zierlichen Hausgiebeln dem Städtchen zur nicht geringen Bierde gereichert.

 

    
Chaluppe am Radhost.

Auch in dei Berglande längs der böhmisch-mährifchen Grenze überwiegen in

mancher Gegend noch die Holzbauten, wiewohlfie gegenwärtig auch hier von den gemauerten

Hänfern allmälig verdrängt werden. Bon der walachischen Holzhütte unterjcheidenfie fich

dadurch, daß fie zumeist — mit Ausnahme der Giebel — mit Kalk übertüncht find und feine

gedeckten Gänge, Gallerien und dergleichen haben. Nur im Bezirk Neuftadtl findet man

öfters Einzelhöfe nach Art der walachiichen Bajefen, wo Haus und Hof inmitten der dazu

gehörigen Grundftüce Kiegt. Sonft find aber auch Hier die Häufer in Dörfer gruppirt,

wenngleich fie in der Negel feine einheitlichen Safjenlinien bilden. Die Häufer find zumeift

der Dorfitraße mit dem Giebel zugefehrt, der demwalachiichen ganz ähnlich conftruirt und
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jtets mit gefchnigten und gemalten Drnamenten ausgeftattet ift. Die Mehrheit der heutigen

Holzhänfer diefer Gegend entftanmt — gerade jo wie in der mährischen Walachei — dent

Ende des vorigen Jahrhunderts, wie dies die Infchriften auf den Giebeln bezeugen, die

nebjtdemin der Negel fromme, hin umd wieder aber auch Humoriftifche Sprüche enthalten.

Die Scheumen find hier ebenfalls dircchgehends aus Holz gebaut und das fehr hohe und

fteife Dach derjelben ift mit Schindeln gedeckt.

Einen eigenen Plat unter den mährischen Haustypen nehmen die Hütten der Wald-

bewohner im jlovafischen Hochlande ein; ihre Wirthichaften heißen kopanice — ein

Synonymum von paseka — Waldrodung; die Bewohner felbft heißen kopanitäri.

Gegenüber diefen Waldhütten, die allerdings nur vier, hart an der ungarischen Grenze

gelegene Dörfer (Väpenice, Bitfova, WySfovec und Lopenif) ausmachen und eigentlich

nur die legten Ausläufer folcher zerjtreuten Walddörfer der ungarifchen Stovafei bilden,

find felbft die walachiichen Chaluppen noch PBaläfte. Ein Stück Mittelalters Hat fich in

diefen Kopaniarenhütten bi3 auf umfere Tage erhalten, Sie ftellen zumeift einen ganz

rohen Blocbau dar; bei Häufern „reicherer” Bauern beftehen Die Mauern aus geftampftem

Lehm, die Dächer find durchwegs mit Stroh gededt. Nur die größeren Häufer befigen

einen lır (pitvor), aus dem man in die Stube gelangt, wohingegen eine befondere Küche

zu den Ausnahmen gehört; in folchen Häufern ift dem Vieh eine abgejonderte Stallung

unter eigenem Dach angewiejen. ES gibt aber nicht wenige Kopanitarenhütten, bei denen

man in die Stube nur durch den Viehftall gelangt, der von der Stube bIos durch eine

Bretterwand getrennt ift.

Die Einrichtung der Stube ift jo ziemlich diejelbe wie im waladhischen Haufe,

namentlich wird der Ofen von der Stube aus geheizt und hat diejelbe Korm wie dort;

ein trichterförmiges Loch (Celusce) fängt den Rauch vom Herd (ohnisco) auf ımd führt

ihn in den Dachraum, von wo er fchon felbft zufehen mag, wie er ins Freie Fommt. Mit

den Bettftellen find die Kopanilaren fehr bald fertig: zwei Pflöde werden in den aus Lehm

bejtehenden Fußboden eingerammt, auf diefelben, fowie auf die Banf, welche um die ganze

Stube herum Läuft, werden ein Baar Bretter gelegt, und das Bettgeftell ift fertig. In einer

Ecke fteht wieder der Tifch, defjen Stelle übrigens in den Äärmlichiten Behaufungen dag mit

einem flachen Steine bedecte Sauerfrautfaß vertritt. Das einzige „Lurus"-Möbelftüc ijt

hier ein Wandjchrein (police) für Teller. Ganz eigenthiimlich gebaut ift die Scheuer; fie Hat

nämlich zumeift gar feine Einfahrt, ja nicht einmal eine Eingangsthitr; die Garben werden

durch ein Fenfter hineingereicht, durrch welches auch die Menfchen Hinein- und Herausfriechen,

Schon diefe flüchtigen Andeutungen dürften den grellen Unterjchied zwijchen der

Wohnweife auf der Marchebene und den Behaufungen des Farpathischen Hochlandes

fennzeichnen.
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Sagen und Märchen. Sehr ungleich ift der Sagen- und Märchenfchaß unter

die einzelnen flavifchen Stämme Mährens vertheilt, was feinen Grund wohl in der

Ungfeichheit ihrer Eulturfortfchritte hat. Bor Zeiten mag dies allerdings anders gewejen

fein, heute aber find die verhältnigmäßig wohlhabenderen und den ulturcentren des

Landes näher lebenden Stämme, namentlich die Hannafen, im Bergleich zu der von der

Natur in materieller Beziehung ftiefmütterlich bedachten Bevölferung des mährifchen

Dftens an Volfsdichtung geradezu arm zu nennen.

 

  
 

Der Hofteinberg bei Byfttiß.

Die bedeutendfte dichterifche Anlage unter den mährischen Volfsftänmmen befigen

— wenn man vom Boltsliede abfieht — unzweifelhaft die Walachen. Einen ganzen

Sagenfreis haben fie um das ehrwiirdige Haupt des mächtigen Nadhost, des höchften

Gipfels der Besfiden, gefponnen, deffen Name darauf Hindeutet, daß er jchon in der

flavifchen Urzeit al8 Cultusftätte heilig gehalten wurde, Der Sage nach ift der ganze

Nadhost von einem unergründeten Labyrinth unterirdifcher Gänge durchzogen, die

einerjeit3 im goldenen Prag, anderjeit3 in der ruhmvollen Metropole Altmährens,

Belehrad, ans Tageslicht münden follen. In diefen Hallen des Nadhost fchläft — analog
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der böhmijchen Sage vom Berge Blanif -- die fagenhafte Ritterichaar des Goj-Magoj

ihren jahrhundertelangen Schlaf; erft in der äußerften Gefahr des VBaterlandes wird fie

erwachen und zu jeiner Nettung aufbrechen. Dann und wann verirrt fich ein ahnungslofes
Menjchenfind, einer entlaufenen Kuh folgend, zu dem jchlafenden Heere; das Felfenthor
Ihließt fih dann hinter ihm, e8 verrichtet dafelbft ein Jahr lang häusfiche Arbeiten, um

jodann, mit etwas Mift entlohnt, der fich allerdings an der Erdoberfläche in pures Gold

verwandelt, nach Haufe zuriidzufehren, wo e8 jedoch eine ganz andere, ihm umnbefannte

. Generation antrifft; dennfeit feinem Berfchwinden ift — von ihm unbemerkt — ein ganzes

Sahrhundert dDahingegangen.

Unermeßliche Schäße birgt der Nadhost in feinem Innern, die von böfen Geiftern

in der Öeftalt eines Hahnes und eines DOchjen gehütet werden. Viele haben fich von da

jhon Neichthümer geholt, wierwohl auch mancher froh war, nach ausgeftandener Todes-

angft das nadte Leben aus der Unterwelt gerettet zu haben; denn nicht ein jeder

Eindringling wird von den unterivdifchen Mächten jo begünftigt wie der verwaifte

Knabe, den fein von der Noth geplagter Pflegevater, um feine eigenen vier Kinder Leichter

ernähren zu fönnen, in die Höhle führte und ihn dort feinem Schickjal überließ. Nach

langen bangen Stunden findet der Knabe endlich einen Ausgang und fieht fich in einer

ihm fremden Gegend in der Nähe einer Burg; hier wird er mit zwei fchweren Goldbarren

ipielend, die er, ohne ihren Werth zu fennen, aus dem NRadhost mitgebracht hat, von

den Burgleuten angetroffen, vom Burgheren aufgenommen, erzogen, ja fogar an Kindesftatt

angenommen und zum Erben eingejeßt. Seiner eigenen ehemaligen traurigen Lage

eingedenf, öffnet nun das Waifenfind fein Schloß allen Bedürftigen, ımd fiehe da, eines

Tages fonmt auch fein einftmaliger alter, von Elend, Krankheit und Gram tiefgebeugter

Pflegevater, dem inzwifchen alle feine Kinder mit Tod abgegangen waren, um Almofen

bittend, zum Burgthor herein, erkennt aber fein PVflegefind erft dann, al& der junge

Schloßherr ihn das Brot mit demfelben Tajchenmeffer jchneiden läßt, das ihm fein Pflege-

vater jeinerzeit mit einem Stück Brot in den Radhost mitgegeben hatte.

Auch der aus Hiftorifchen Zeiten durch die Niederlage der Tataren befannte und

feit vielen Sahrhunderten als eine der befuchteften Wallfahrtsftätten Mährens bei dem

gefammten mährifchen Volke im höchften Anfehen ftehende Hoftein-Berg (Svaty Hostyn)

ift der Sage nach mit Schäßen angefüllt. Einem armen verwaiften Hirtenfnaben, Vneslav

mit Namen, wurde das Glück zutheil, von den den Schaß hütenden Bergmännchen in die

unterivdifchen Näume des Berges geführt zu werden und die über diefe Unterwelt

tegierende Königin von Angeficht zu Angeficht zu fchauen. Tagtäglich durfte er fich Dafelbft

eine goldene Authe abbrechen, die er dann verfaufte; er wäre gewiß ein reicher Mann

geworden, hätte er nicht, entgegen dem gegebenen Verjprechen, fein Geheimniß einem
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Anderen verrathen. Die Sagen von verborgenen Schäßen twiederholen fich iibrigen in

den mannigfachften Varianten bei unzähligen Orten, namentlich aber bei prähiftortichen

Burgwällen. Unverhofft öffnet fich irgend einem glücklichen Menjchenfinde die goldipendende

Unterwelt, leider wird in der Regel die fchöne Gelegenheit verfäumt — und fehrt nicht

mehr wieder.

Nur die Schtwarzkünftler (Cermokn&äniei) fennen fih in diejen unterirdischen

Labyrinthen, namentlich im Radhost, aus, denfie von Zeit zu Zeit in Begleitung eines

armen, biederen Walachen auffuchen, welchem fie geftatten, auch fin fich etwas von

den Schäßen mitzunehmen, Eine merkwirdige Übereinftimmung befteht zwifchen diefen

mährifch-walachifchen Cernokn&änici, die feineswegs mit gewöhnlichen Zauberern zu

identificiren find, und dem Froatifch-magyarifchen grabaneiäs djak, fowie auch dem

rumänifchen solomonar. Auch der mährifche Cernokn&änik erfcheint wie ein SPriefter

gefleidet und feine Hauptfunft befteht ebenfalls in der Bezwingung des Gewitter erzeugenden

Drachen, den er aus dem Karloviger See (bei Rofnau) heraufbejchtwört, um auf demjelben

fortzufliegen. So erjcheint er dem Wolfe als ein Wohlthäter, der die Gegend von Land»

plagen befreit. Überhaupt wird diefer echte Cernokn&Znik als ein gutmüthiges Individuum

gejehildert, das dem armen Gebirgsbewohner ungeahnt zu Neichthümern verhilft, dafür

nichts al3 Milch von einer fehwarzen Kuh und Eier von einer fchtwarzen Henne beanjprucht,

in feiner unterirdischen Wohnung eine Unmaffe von Zauberbüchern verwahrt und überhaupt

ein geheimmnißvolles Dafein führt. Selbft darin, wie die Gernokn&äniei entftehen, jtimmt

die mährifche Überlieferung mit der Froatifchen überein. Bon dreizehn Kandidaten des

Priefterftandes geräth nämlich immer einer auf Abtwege, bejucht die hohe Schule des

Teufels und e3 wird aus ihm ein Cernokn&änik. Und fowie der grabaneiäs in Bologna

ftudirt, fo gravitirt wieder die Sippe der mährifchen Cernokn&äniei nad) Prag, wo fie

in einem gemeinschaftlichen Haufe wohnen jollen und wohin fie mit jo manchem biederen

walachifchen und flovafischen Hirten auf ihrem Zaubermantel abenteuerliche Luftfahrten

unternommen haben. E3 liegt nahe, daß auch die mährifchen Gernokn&Zniei fahrende

Studenten gewejen find, die einft die Prager Univerfität bezogen und durch ihre aldhymi-

ftiichen KRunftftüce beim Volke in den Auf von Schwarzfünftlern famen. Nach einer

anderen Erklärung würden fich aber unter diefen geheimnißvollen Wejen die verdrängten

Priefter des altflavifchen Ritus verbergen. Im Laufe der Zeiten hat die Volfsphantafie

den unverfälfchten Typus des Gernokn&änik allerdings auch mit Eigenfchaften ausgeftattet,

die ihn den ufuellen Zauberern und Hegenmeiftern viel näher bringen. Hauptjächlich wird

ihm die Kunft zugefchrieben, fich in verfchiedene Thiere und auch Ieblofe Sachen zu

verwandeln; ein folder Schwarzfünftler ift dann allerdings nicht mehr jo harmlos wie der

echte Gernokn&änik. So ein bösartiger Zauberer war auch jener, der unter dem malerifchen
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Seljenfegel Kotouc im Kuhländchen begraben liegt und der den Geliebten der chönen
GSefanfa aus Rache dafür ermordete, daß fie feine Hand zurücigewiefen hatte. Sein Biel
erreichte er troßdem nicht, denn das Mädchen nahfich jelbft das Leben und der Bauberer
fand an ihrer Statt nur ein blaues Blümchen, das nun den Namen jenes Mädchens
(Cekanka —= Cichorienblume) führt; vafend vor Wuth ftürzte er fich in einen Abgrund und
die Höllengeifter thürmten über feinem Körper den Feljentoloß Kotond auf, in deffen Höhle
„Zeufelsloch“ gewiffe Eleine, Schwarze Männchen fo Lange ihren Spuf trieben, bis diejelbe
von den Jefuiten im XVII. Jahrhundert in eine heilige Srabfapelle umgewandelt wurde,

Der Nadhost ijt auch der Hauptverfammfungsort der mährifch-walachifchen Hexen.
gu mitternächtlicher Zeit fliegen diejelbenrittlings auf einem, durch Beichmierung der Hände
und Füße mit einer Zauberfalbe in ein Pferd verwandelten Menjchen zu der bewölften
Höhe hinauf; andere nehmen dabei allerdings mit dem üblichen Bejen vorlieb. ES gibt aber
auch Hexen, die durch unterivdifche Gänge, durch einen fupfernen, filbernen und goldenen
Wald direct auf die grüne Wiefe — in die Hölle — fahren, wo fie im rafenden Tanze mit
den böfen Geiftern allmächtlich nicht weniger als zwölf Paar Schuhe zugrunderichten.

Noch heute gibt e3 in der mährifchen Walachei und Stovafei Weiber, die bei ihren
Landsleuten im Geruche der Hexerei ftehen; fie heißen bohyn& und haben fich Heutzutage
meift auf das Curiren von Krankheiten durch Kräuter und Gebetformeln verlegt. Ebenfo
verstehen fich die Walachen Heute noch auf die Befchwörung des Gewitter und Fennen fi)
in der Ableitung des Hagelfchlags von ihren Feldern aus. Sie fünnen auch durch Zauber-
formeln den Dieb feftbannen, und wenn auch die Geifterbefehwörung zum Zweck der
Bringung von Schäßen bei ihnen eine bereits verlernte Kunft ift, jo blüht in jener Gegend
doch noch immer die Schabgräberei mit den üblichen Gebeten, Zauberfprüchen und
magischen Mitteln und zahlreiche ES chabgräberfagen werden unter namentlicher Anführung
der Berfonen und des Ortes der Handlung erzählt.

Sehr ausgebreitet ift hier auch die Teufelsfage. Eine Unzahf von „Teufelzfelfen“
(Certovy kameny) bedeckt die fpitigen Gipfel der mährischen Karpathen. Sie alle wurden
von Teufeln durch die Lürfte gebracht, um daraus eine großartige Brücke bei Lidelfo (Fidlich
von Djetin) von einer Thallehne zur anderen in einer Nacht zu bauen; denn durch die
Erfüllung diefer Bedingung follte der Böfe in den Befit einer Bauerndirne gelangen, deren
Herz er in der Geftalt eines fchmuden Jägers erobert hatte. Um durch das die böfen
Öeifter verfcheuchende Hahmengefchrei nicht vorzeitig in feiner Arbeit geftört zu werden,
farfte der Teufel alle Hähne weit und breit zufammen und ließ mit dem ganzen Aufgebote
der Hölle da3 Banmateriale zufammentragen. Schon wöülbte fich die Brüce zum großen
Teil über dem Thale und die Luft fchwirrt von fliegenden, mit Felsblöden eher
behdenen Höllengeftalten; in ihrer Todesangft flcht das Mädchen Gott um Hilfe an,
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— da fräht ein Hahn unter dem Wafjertroge eines alten Mitterchens, dag, von einem

Unbekannten gewarnt, ihren Hahn dem Teufel verheimficht und verfteeft Hatte, — und

die unfertige Brücte ftürzt mit entfeglichem Krachen zufammen; auch alle in der Luft noch

herumfchwärmenden Geifter Laffen ihre Steinlaften zur Erde fallen — und fo entjtand die

„Zeufelsmauer“ bei Lidetfo, wie auch die unzähligen Teufelsfelfen in den mährifchen

Karpathen.

Der Teufel fpielt in der Sage des mährifchen Volfes überhaupt eine recht fomijche

Nolle. Bon beherzten gottesfürchtigen Männern aus dem Bolfe wird er oft erbärmlich

geprellt. In der „Teufelgmühle” am Radhost trieb er Sahrhunderte lang feinen Spuk,

6i8 er an einem furchtlofen Invaliden feinen Meifter findet, der ihm die Hälfte feines

Gefäßes an dem Mühffteine abmahlt, jo daß er Neikaus auf Jimmerwiederjehen nimmt.

Auch die Brünner Gegend befitt eine in weiteren Kreifen befannte Teufelsjage, Die

fich an eine erhaltene Alterthümlichkeit, nämlich an das fogenannte Brünner Rad (brnenske

kolo) Eniipft, welches im Thoxiwege des Brünner KRathhaufes aufbewahrt wird. Dev Sage

nach wurde diefes Rad von einem Altbrünner Wagner verfertigt, der fich dem Teufel

verschrieben Hatte und von dem der Böfe fich nur unter der Bedingung loszufagen verfprach,

wenn der Wagner im Laufe eines einzigen Tages im entlegenen Walde ein Wagenrad

fertigftellt, in Brinm verfauft und das dafür gelöfte Geld verzecht, was ihm nad) Über-

windung mannigfacher Abenteuer und Hinderniffe glücklich gelingt.

Nicht immer erjcheint der Teufel in Menjchengeftalt, denn ev kann auch verjchiedene

Thiergeftalten annehmen, namentlich die einer Ichwarzen Kate. AS jchwarzes ftruppiges

Huhn erfcheint der feinem Hausheren Reichthümer zutvagende Kobold, skfitek, aud) Setek,

raräßek und anders genannt. WS die ftolzen Engel vom Himmel verbannt wurden, da

fiefen einige in Sträucher und Heden, und das find die Srrlichter (svötylka, svetlonoSi),

wogegen die ins Wafjer gefallenen zu Wafjermännern wurden; ihrem Namen (hastrman)

nach find fie dem deutfchen Mythus entlehnt. Auch diejes jchadenfrohe, boshafte ejen

nimmt die verjchiedenartigften Menjchen- und Thiergeftalten an. In jeiner Wohnung

unter dem Wafferfpiegel verwahrt e8. die Seelen der Ertrimfenen in der Gejtalt weißer

Tauben, bis fie von dem Mädchen, das dem Kinde des Wafjermanns Bathendienft geleiftet

hat, befreit werden. Der Alp (müra oder mora) ift in der Anjchauung des mäbhrijchen

Volkes ein Menfch, der zu nächtlicher Zeit umgeht und die Menschen im Schlafe drüdt.

Ein Kind, welches mit Zähnen auf die Welt fommt, wird zur müra. Den Tod ftellt fich

das Wolf als ein Weib vor. Will man von einem Menjchen, der nach jeinem Tode umgeht,

Nuhe Haben, jo muß der Leiche der Kopf mit einem Spaten abgetrennt werden. In der

Hanna werden die Kinder von dem Herumftreifen in den Abenditunden durch das

Abendgeipenit klekanica zurücgehalten, das nach dem Abendgeläute (klekäni) in der

Mähren.
17
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Dämmerung umgeht. Die Walachen fennen wieder einen Waldgeift slibka, dem man auf
jein Rufen nicht antworten darf. Eine eigenthünliche Wandlung hat die dentjche Berhta in
der Bolfsanfchauung der Hannafen erfahren, indem fie ihr Gejchlecht getvechjelt hat, denn
der Hanmafifche Sperechta ift ein Mann, der am heiligen Abend jenen Kindern, die nicht
gefaftet haben, mit einem Bohrer den Leib durhbohrt. Daß in der mährifchen Sagenwelt
auch der Drache eine nicht geringe Rolle Ipielt, ift feloftverftändlich. Erwähnt fei nur
der im Brünner Rathhaus noch heute verwahrte „Drache“, der allerdings nichts weiter it
als ein Krokodil, von dem jedoch die Sage erzählt, daß ihn der zum Tode verurtheilte
Räuberhauptmann Obestif getödtet hat und für die Befreiung der Gegend von diefer
Landplage nicht nur anmeftixt, fondern auch mit Ehren und Gütern belohnt wurde, Vonihm
leitete die beveitS ausgeftorbene Nitterfamilie der Obeätif von Lipultovig ihre Abfunft ab.

Unter den nod) erhaltenen hiftorifchen Sagen des mährifhen Volkes dürfte die
zugleich einzige Hamnafifche, in Chropin Gwischen Ofmüt und Kremfier) localifirte Sage
vom König Jeiminef die ältefte fein. In ihrer jedenfalls neueren Ausfchmücung erinnert
fie allerdings an die Genovefa-Sage. Ein im Chropiner Schloffe refidivender Edelmann
wird dom Volfe wegenfeiner Weisheit und jonftigen Tugenden zum König erwählt; mit
der Zeit erfolgt jedoch in feinem Junern ein vollftändiger Umfchlag, er wird zu einem
lafterhaften Wütherich, der feine tugendhafte Frau verftößt. Um feiner grimmigen Wuth
zu entgehen, verbirgt fich die Königin auf den Feldern im Getreide und wird in einem
Gertenfelde von einem Knaben entbunden, dem infolge defjen von Landvolfe der Name
yelminef, d. i. Gerftenförnchen, beigelegt wird. Zu fpät wird der König von Neue erfaßt,
vergeblich fucht er dann feine verftoßene Fran md fein Kind, — e3 verichwand wie ein
Gerftenforn (ztratil se jak jetminek) und wird heute noch zur Weihnachtszeit in der
Umgegend von Ehropin vom Landvolfe gefucht. Man bringt diefe Sage gewöhnlich mit
dem fagenhaften Berfchwinden des großmähriichen Königs Spatopluf in Berbindung,
obgleich e8 auch nicht an Verfuchen fehlt, den Jelinek als ein mythifches Been aus
vorchriftlicher Zeit zu deuten. ft das erftere richtig, danır gehört fie demfelben Zeitalter
an wie die zahlreichen Legenden von den Apofteln des mährifchen Bolfes, Cyrill und
Method. E3 gibt jehr viele Ortjchaften in Mähren, die mit CHrfurcht und Stolz zugleich
eine Stelle in ihrem Gemeindegebiete bezeichnen, an der die heiligen Männer dag Evangelium
gepredigt haben jollen; ja an manchen Stätten fieht da3 Volk Heute noch die wunderbarer
Weije fir immerwährende Zeiten hinterlaffenen Spurenihrer ehemaligen Anwejenheit. Es
ift jelbftverftändlich, daß die meiften diejer Legenden in dem Bifchofsfite Methods, in
Velehrad und feiner Umgebung, fpielen. In ganz Mähren befannt ift ferner die mit der
Landergefchichte eng verwebte Sage von der Errettung des mährischen Volkes aus der
Zatarennoth duch die gnadenreiche Gottesmutter auf dem Hofteinberge, wo heute noch ein
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mächtiger, den Gipfel des Berges befrönender Erdwall, jowie die wunderthätige Duelle

an jene Begebenheit erinnern. Die Tatavenjage wiederholt fich übrigens auch bei dem

beveit3 erwähnten Berge Kotond, in deffen Umgebung zur Erinnerung an die Gränel

 
Bur Sage vom Tunkl.

jenes feindlichen Einfal3 am Kicchweihfefte Menjchenohren und -Najen aus Lebzelt

gebaden werden.

In dem an Nitterburgen und deren Nuinen reichen Weiten Mährens hat die Burg-

jage fruchtbaren Boden gefunden. Im Schloffe zu Teltjch geht die „weiße Frau“ um,
17
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— diejelbe, die in allen ehemals Rofenberg’schen Burgen Böhmens (Kruman, Neuhaus,

Wittingau) erfcheint, — um den bevorjtehenden Tod eines Familienmitgliedes anzuzeigen.

Arch die Perle der mährifhen Burgen — Bernftein — befitt in der „Sungfrau von

Pernftein“ einen ähnlichen Hausgeift. Den Gegenftand verfchiedener Burgfagen bildet
der Urfprung mancher Nitterburgen, wobei das Wappen der Begründer der Familie oder
Wortjpiele mit den Burgnamen willtommenen Anhalt boten. So wird der Kopf eines
Auerochjen mit dem durch die Nafenlöcher gezogenen Ning im Wappen der Bernfteine
durch die Sage vom riejenftarfen Köhler Vrava erklärt, der einem Auerochjen einen

Baumaft durch die Nafenlöcher gefteckt, denfelben jo an den herzoglichen Hof nach Brünn
geführt haben foll md fr diefes Bravourftitck nichts weiter alg ein jolches Stüc Landes
fich erbat, alg er mit der Ochjenhaut umfpannen wide, — worauf er das befannte Kunft-
ftüc der Grümderin Karthago’S copirte. Bei den Burgjagen fei auch die im nördlichiten
Winkel der Hanna einheimifche Sage von dem lebten Befiger der Burg Brnilko (Brimnles
bei Hohenftadt) aus dem Gejchlecht der Herren von Tuff erwähnt, der dem Landvolfe
bis heute in unliebfamer Erinnerung geblieben ift, weil ex feine Unterthanen zu äußerft
beichtwerlichen Roboten bei den Dammbauten der Teiche angehalten haben joll, die ehemals
in der Hohenftädter Gegend in ausgedehnten Maße beftanden haben. Zur Sühne für feine
angebliche Hartherzigkeit läßt ihn das Volk in der Geifterjtunde einen fenrigen Pflug

durch die Wafjerfläche der Teiche ziehen, wobei ein Baar Teufel unter dem fteten Zurufen
„Bite toho Tunkla, az by voda Zblunkla!* (Schlaget den Tunfl, bis das Waffer

aufjprigt!) auf ihn einhauen. Al feine veriwitwete Gattin diefes jchaurige Gefpann

erblickte und ihren Gemal frug, wie ihm geholfen werden fönnte, antwortete er, feine Seele

werde nicht früher zur Nırhe fommen, al3 bis ein jeder Stein in den von ihmaufgeführten

Dämmen wieder auf feine frühere Stelle zurückverfeßt wird.

Sp wie diefe wurzelt noch manche andere Sage in den Beiten der fchweren Leib-
eigenjchaft. Auch haben in jener Zeit ältere Sagen eine zeitgemäße Wandlung erfahren, fo

namentlich Die bereit erwähnte Jeömineffage. Nach einer, befonders in der Wifchauer

Gegend noch fortfebenden Verfion derjelben joll fich die Mutter des Zetminef die Unguade

ihres Gemal3 durch ihr Eintreten für das mit Roboten geplagte Landvolf zugezogen haben;

Zecminek jelbt verkehrt auf geheimnißvolle Weife mit dem Volke und Fann fich vermöge

jeineg Baubermantel3 unfichtbar machen. Bon den Grundobrigfeiten wurde er ala

Aufrührer des unterthänigen Volfes betrachtet und zweimal im Jahre wırrde zu nächtlicher

Heit eine commifftonelle Hausdurchfuchung in der ganzen Gegend vorgenommen, um den

Secminef zu fangen, was allerdings nie gelang. Späterhin identificirte das mährijche

Landoolf diefe geheimnißvolle Perfönlichkeit mit feinem erhabenen Befreier von der

Leibeigenschaft und Schäßer des Bauernftandes, Kaifer Sofef IT., der namentlich in den
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mittleren Landftrihen Mährens, mit mytHiichem Nebel umwoben, in danfbarem Andenfen

des Bolfes Lebt.

Unter den, den Namen einer Örtlichfeit erflärenden Sagen dürfte jene von dem

großartig Schauerlichen Abgrunde Mazocha bei Blanzfo die befanntefte fein. Sie erzählt

von einer Stiefmutter (böhmifch macocha), die ihr Stieffind in den Abgrund Hinterfiftiger-

weije hinabftieß; die Gräuelthat wurde jedoch infolge der wunderbaren Errettung des

Kindes ruchbar und vom erzürnten Volfe an der Verbrecherin mit demjelben Tode

gefühnt.

Biel mehr als bei den Local begrenzten Sagen documentirt fich die Stammesgeinheit

des Lechoflaviichen Volkes in Böhmen, Mähren und der ungarischen Slovafei in den

Märchen, von denen die meiften dem ganzen Volfsftamme gemeinjam find und jomit weit

über die Landesgrenze übergreifen. Mitunter findet man jedoch in den Märchen der öftlichen

Bevölkerung des Landes Anflänge an fpecififch ungarisch-flovafische Motive von mehr

dramatifcher Färbung. Die Märchen des weftlichen Theiles von Mähren Hingegen ähneln

mehr den böhmischen Märchen, welche fich vorwiegend in Wis, Humor und Satire

gefallen, fo daß fich das Land Mähren wie in jo mancher ethnographiicher Beziehung

auch hinfichtlich feines Märchenfchaßes als ein Bindeglied zwifchen den Gehen im Künig-

reiche und den Stovafen Ungarns darftellt. Hierbei ift e3 fraglich, ob man von fpecifiich

bannafischen Märchen als folchen prechen kann, ganz abgefehen davon, daß der ehemalige

Märchenichag der Hanna heute beinahe jchon vollftändig verfiegt ift; denn was darunter

als fpecififch Hannafisch gelten kann, das find zumeift bloße anefdotenartige Erzählungen,

die durch den derben, padfenden Humor, der dem Hannafen iiberhaupt eigenift, charakterifirt

werden. Daß dem mährifchen Volfe auch eine Anzahl von Märchen befannt ift, die als

international gelten können, wird namentlich bei dem jeit Jahrhunderten beftehenden engen

Berfehre mit den deutichen Nachbarn nicht überrafchen. „Gevatter Tod“, das „Tijchlein

ded’ dich“, das „Afchenbrödel“ u. |. w. find auch in ganz Mähren gute Bekannte, wenngleich

fie Hier manchmal eine etwas abweichende Geftalt annehmen. Ebenjfowenig fehlen hier

Anklänge an die orientalische Volfsdichtung. So kann man das aus „Taufend und eine

Nacht“ wohlbefannte Märchen von der Wunderlampe auch in Mähren mit ganz derjelben

Handlung hören, wobei die mährifchen Walachen, die bis vor furzem feine Lampen

kannten, die Lampe durch ein mit derfelben Zauberfraft verjehenes Thürjchloß erjeßen.

Am zahlreichften find — wie in der ganzen Lechoflaviichen Märchendichtung

überhaupt — auch in der mährijchen die Sonnenmythen vertreten, welche die Bezwingung

des Winters ımd die Auferweckung der Natur aus ihrem Winterfchlaf in den verjchieden-

artigften Allegorien zum Gegenftand haben. Der Heldenjüngling, der die jchöne Jung-

frau dem Lindwurm entreißt und viefen tödtet, oder die drei goldenen Federn des am
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Ölasberge wohnenden Niejenvogels patos (mährifche Walachei) oder das Lebenswaffer
bringt und dabei von Somme zu Mond und Wind wandert, der „dumme“ Hans (hloupy
Honza, aud) Janek oder Jura), der auf einmal die Welt durch feine Schlauheit überrascht
und schließlich mit der Königstochter ein Königreich erwirbt — der ganze Heerbann von
böjen Zauberern und Hexen, verfteinerten oder in verjchiedene Thiere verwunfchenen
Prinzen und Brinzeffinnen, die Riejen, Geifter und fabelhaften Ihiere — das Alles fehrt
in den Märchen des jlavifchen Volkes in Mähren wieder. Auch bier jprechen die Thiere
mit menschlichen Lauten, auch hier tragen die Bäume wunderliches Opft ; ift Diefes nicht gar
von Gold und Edelfteinen, jo befitt e8 wieder die drollige Eigenschaft, daß dem, der davon
ißt, eine ımendlich lange Nafe befchert wird. Auch alle jene fchönen und nüßlichen Sachen,
die in dev Märchenwelt der Nachbarn dem Helden zum Biele verhelfen: der unfichtbar
machende Hut oder Mantel, der Zauberfattel, der Zauberring, dem die Geifter gehorchen,
der umerjchöpfliche Geldbeutel und eine Menge anderer — find der mährischen Märchen-
dichtung wohlbefannt. |

Sieht man einen Vergleich zwifchen den Märchen der einzelnen Bolfsftänme
Mährens in Bezug auf ihren dichterifchen Werth, dann gebührt zweifellos denjenigen der
mährifchen Walachen der Vorzug vor allen übrigen. Was anihnen befonders anziehend ift,
das ift die Urwüchfigfeit und Höchft naive Weltanfchauung. Der dem Nlavifchen Bolfe
überhaupt eigenthimliche Zug der mehr paffiven, geduldigen Ausdauer findet namentlich
hier Haven Ausdruc. Das Verdienft des Märchenhelden um den Sieg über die unholden
Wejen befteht in der Negel weniger im activen Eingreifen in die Handlung, in pofitiven
Heldenthaten, als in dem oft iibermenfchlichen Ertragen von Qualen und Martern oder
wenigftens in der durch die verfocendften Verfuchungen erfchwerten Entjagung, zugleich
aber in dem pimnftlichften Befolgen des erhaltenen Rathes oder Auftrages. Bei den
Heldinnen der mährischen Märchenwelt befteht wieder der Heldenmuth in der hingebendften
Aufopferung für das dem Zauberbann zu entreißende Wejen. Ju diefer Hinficht Leiftet
wohl das Höchfte jene Königin: Mutter, die fich von ihrem ftandhaften Schweigendarüber,
wasfie in dem Tehten, ihr verbotenen Gemache des verwunschenen Schlofjes gejehen hatte,
nicht einmal dadurch abbringen läßt, daß alle ihre Kinder fofort nach der Geburt ermordet
werden; diefes Schweigen war aber Bedingung für die angeftrebte Entzauberung. Helden-
thaten werden im Kampfe mit Umngehenern und Niefen mit Hilfe von wunderthätigen
Gegenftänden, die dem Helden von dem ihn befhüsenden Wefen verliehen wurden,
ausgeführt, wobei nur die Zauberformel herzufagen ift. Dem weichen flavifchen Gemüthe
entjprechend, muß den Helden, der das fehöne Biel erreichen will, Befcheidenheit und
Herzensgüte fehmücken. Überhaupt ift das ethijche und veligiöfe Moment in den Märchen
des mährifchen Volkes hoch entiwicelt. Namentlich aber ift Hartherzigfeit den Armen
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gegenüber in den Augen diefes Volfes eine jo große Sinde, daß jelbft der Teufel, der

einem Armen das Almofen ftiehlt, fogar für die Hölle zu fchlecht ift, in devjelben nicht

geduldet wird umd zur Strafe dafür drei Jahre auf der Erde dienen muß. Nur in dem

Kampfe mit dem Böfen ift es dem Märchenhelden geftattet, von jeder Waffe und Kampf

weile Gebrauch zu machen, mag fie auch nicht gerade mit den Gejeßen der Nitterlichfeit

vereinbar fein. Diefe mehr Humoriftifche Rolle wird gewöhnlich dem Schufter zugetheilt,

der den Teufel immer auf vecht drollige Art zu Hintergehen verjteht.

Die eigentlichen MärchenHelden find zumeift den unteren Bolfsjchichten entnommen:

vedliche Handwerker, feHlichte Bauern, Hirten umd derbe Soldaten find jene Auserwählten,

denen e8 vorbehalten ift, die Aufgabe zu Löfen und dadurch zu den Höchjten Würden der

Märchenwelt zu gelangen. Troß feiner Anfpruchstofigfeit denft das Volk von fih nicht

geringiehäßig. Selbft ein Prinz erachtet e8 im Märchen feineswegs unter feiner Würde,

in walachifcher Volfstracht als Hirt verkleidet um die Gunft einer Prinzeffin zu werben.

Mufik.

Sr der Cultur des von der Natur gefegneten Landes Mähren nimmt das Mufit-

{eben eine hervorragende Stellung ein. E3 ift jedoch nicht etwa eine Schöpfung der

neueren Zeit, Sondern hat ihre Wurzeln in einer viel früheren, welche jpätefteng mit Der

Chriftianifirung des Landes beginnt. Mit der Einführung des abendländijchen Ehriften-

thums wurden die Tateinifche Kirchenmufit, vömijche Lieder und Melodien nach den

böhmifchen Ländern verpflanzt, während fich mit der Zeit Alles verlor, was fich von dem

durch die Slavenapoftel Eyrill und Method in Mähren eingeführten flavifchen Eultus

erhalten hatte, Da fich indef die Kirchenmufif und befonders der Gregorianijche Kirchen-

gejang uniform und ausfchließend von Nom aus über die ganze abendländische Chriften-

welt verbreitete, kann von Eigenthümlichkeiten Mährens in den älteften Zeiten nur etwa

infoweit die Nede fein, als der Olmüter Domdechant Baldırin (1190 bis 1201), ein

geborner Römer, zuerft den Kirchengefang für Tag- und Nachtzeiten regelte und dazu auf

eigene Koften die nötigen Choralbücher in Menge beifchaffte, auch jelbft mehrere Stüde

diefer Art componirte, während Hieronymus de Moravia (um 1260 Dominicaner im

Klofter der Nue St. Iacques zu Paris) als Tonfnftler und Mufiktehrer glängte.

Hieronymus ift einer der älteften Menfuralfchriftiteller und feine Bedeutung mag daraus

erhelfen, daß fein Traftat De musica in nenejter Zeit wieder abgedruct wurde. Weiter

verdient auch der Olmüter Bischof Johann von Neumarkt (1364 bis 1380) Erwähnung,

der fich in feinen Briefen (cancellaria) als ein großer Verehrer und Förderer des Kirchen-

gefanges und auch der profanen Mufif undgibt. Unter feinen Zamiliaren (Familiares
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commensales et domestiei nostri) werden Philippus Figellator und Jesco ludens in
ala Boemica genannt, die fich bei der in Kremfier ftattgehabten Hochzeit einer Nichte
des Bifchofs durch ihr Spiel fehr bemerkbar machten.

Aus der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts erfahren wir, daß in der von dem
DBrimner Stadtrathe 1466 gegründeten Schule bei der Pfarrfiche zu St. Jakob die
Sugend unter Anderem auch im Gefang unterrichtet wurde. In der Folge waren die
Seminarien der Jefuiten, die 1572 auch nad Brünn gelangten und 1578 ein Gymmafium
errichteten, und die zahlreichen Klöfter die eigentlichen Pflanzjtätten der Mufik jener Zeit,
aus welchen jpäter Hof und Adel des In- ımd Auslandes ihre Kapellen refrutirten. In
Brünn entftand aus der legtwilligen Stiftung der Sybilla Poligena Gräfin von Montani,
gebornen Gräfin von Thurn, 1648 ein Seminar im Klofter der Auguftiner bei St. Thomas,
defjen Zöglinge, mit Unterftügung der Mufiffceunde in Brünn, noch heute die befte Kirchen-
mufif in diefer Hauptftadt ausüben. Auch im Prämonftratenfer-Klofter zu Obrovit bei
Brünn erfreute fich die Mufik einer befonderen Pflege. Schon der Abt Schönauer
(gejtorben 1589) wird als Förderer der Mufif genannt. Der Dlmüter Bischof Stanislav
Pawlowsfy von Pawlowic (1579 bi8 1598), unter dem die Reftauration der Fathofifchen
Kirche in Mähren ernftlich begann, hielt den Paleftrina an die Seite gefeßten aus-
gezeichneten deutjchen Tondichter Jakob Händl (Gallus) aus Krain (1550 bis 1591)
al3 Kapellmeifter, bevor er in diejer Eigenfchaft an Audolfs IL. Hof nad) Prag Fam.
Stanislavs Nachfolger im Bisthum, Cardinal Dietrichftein (1599 bis 1636), umter
welchem die fatholifche Gegenreformation nach Befiegung der Rebellion (1620) durchgeführt
wurde, hielt mehrere Tonfünftler, darunter auserwählte Staliener, durch deren Gefang er
die Menge in die Kirche uud znın Gottesdienft 530g. Im Prämonftratenfer-Klofter Bruck bei
HZnaim gründete 1575 der gelehrte und funftfinnige Abt Sebaftian Freytag von Gepiroh
(gejtorben 1584), vordem Erzieher Kaifer Rudolf3 IL, ein Seminar für 30 Knaben, mit
dem eine Mufikfchule verbunden war und welchem Haiden (geftorben 1607), ein in der
Mufit vortrefflich ausgebildeter Mann md Verfafjer Firchlicher Tonwerke, vorstand.
Auch für diefe Anftalt wurden vorzügliche Mufiflehrer aus Italien gewonnen, welche die
itafienifche Kicchenmufif jener Zeit zu Bruck umd nat einführten. Doch eilte in den
nachfolgenden Religionswirren die Schule tajchem Verfall entgegen.

Die Pflege der Inftrumentalmufit lag vornehmlich in den Händen der Spielleute
und fahrenden Schüler, welche bereits im Anfang des XII. Bahrhunderts in einer iiber
Baiern, Öfterreich, Steiermark umd Mähren ausgedehnten Genofjenfchaft geftanden zu
haben fcheinen. Als fpäter dem Adel die Luft zum Dichten und Singen verging, regte
fich diefelbe in den Städten. Die Stadtverwaltungen in Mähren, insbefondere in den
füniglichen Städten, legten befonderen Werth auf gute Mufik und Hielten zu diefem wel,
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außer Organiften, Chorregenten, Choraliften u. a. in der Stadtfirche, noch „Stadt:

funftpfeifer“ und Thurnermeifter, welche auch in der Kirche, jpäter auch im Theater

mitzuwirken hatten umd fich mit ihren Thurnergefellen bei Verlöbnifjen, Hochzeiten,

Saftereien, Tänzen u. a. vernehmen ließen, auch dem Adel auf dem Lande bei Banketten

aufwarteten. Auch in Brünn gab es „Stadtmufifer”, an deren Spike ein „Thurner-

meifter“, richtiger „Ihürmermeifter”, ftand, bis nach dem Tode des lebten, Karl Gabriel

(geftorben 1838), diefe Stelle nicht mehr bejeßt, jondern mehrere Jahre durch den

NRegenschori an der Stadtpfarrficche St. Jakob fubftituirt und endlich aufgelaffen, dafür

aber (1844) ein Mufikdirector an derfelben und der neuen Mufijchule beftellt wurde.

Auch der deutsche Meiftergefang bürgerte fich bald in unferen Ländern ein.

Wenigftens ift derfelbe in Sglau nachweisbar, wo er im innigen Verkehr mit den Meifter-

fehufen im (deutjchen) Neiche in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts bis zum

dreißigjährigen Krieg beftand, Später aber in Vergefjenheit gerieth.

Mit den religiöfen Bewegungen ftanden die Literaten-Chöre in Verbindung, Gefell-

fchaften, welche wir fchon zu Anfang des XV. Jahrhunderts in voller Entwiclung finden.

Sie thaten fich zufammen zur Förderung des firhlichen Cultus, Teiteten den Gefang in

der Kirche, trugen zum Glanze der ficchlichen Feierlichkeiten, Beerdigungen u. |. w. bei

und übten daneben Kranfenpflege und andere Werke chriftlicher Liebe. Sie fürderten den

Geihmak am Kirchenliede; die meiften diefer Vereine Ließen fich auch Cancionale, das ift

Liederbücher, zufammenftellen oder wenigftens abjchreiben, wovon fich manche jehr jchöne

und foftbare Eremplare erhalten haben. Diefe Vereine beftanden fowohl bei Katholiken,

als auch bei Broteftanten und den böhmifchen Brüdern, doch nur oder wenigftens zumeift

in flavifchen Orten (deutjch in Neutitfchein, Olmüß?); fie erhielten fich hier und da, aud)

nach der Aufhebung unter Kaifer Zofef II., freilich fortan ohne das Band einer Bruderjchaft

und faft nur dem Namen nach. Die ältefte bisher befannte Literaten-Drdnung in Mähren

ift die von Trebitfch aus dem Jahre 1516.

Die fogenannten Böhmifchen Brüder verfaßten nicht nur eine große Menge von

Kirchenliedern, fondern Kießen auch 1587 die Pjalmen Davids durch den Conjenior

Georg Streye- Zabteziky (zu Hohenftadt in Mähren geboren) in Neime bringen und

fowohl in den Cancionalen von 1615, 1618 und 1659, als auc) abgejondert druden,

worin ihnen die Franzofen, Italiener, Engländer, Holländer, Polen und Ungarn nad)

ahmten. Die Gefangbücher der Böhmifchen Brüder fanden auch bei den Deutfchen Beifall

und wurden den Bediürfniffen der Böhmijchen Brüder deutfcher Zunge angepaßt. Unter

ihnen find befonder3 drei al3 Dichter von fernigen Liedern in deutjcher Sprache zu nennen,

nämlich Michael Weiß (geboren zu Neie in Schlefien, geftorben 1542), der auch eine

Anzahl älterer Hufitenlieder umdichtete, Johann Horn oder Cornu (geftorben 1547) und
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Peter Herbert, geboren zu Fulnek in Mähren, Confenior der Brüder in Eibenfchib. Die
von den Ülteften und Dienern der Kirchen der Brüder in Böhmen, Mähren und Polen
1606 in Mähren herausgegebene Sammlung von Kirchengejängen ift die vollftändigfte;
fie wınde nach der Exilirung der Brüder 1639 zu Lifja in Polen neu gedrudt. 1661 gab
fie Comenius zu Amfterdam unter dem Titel: „Kirchen Hauß- und Herzens-Mufica“ in
drei Theilen heraus. Diefe drei Eammlungen (jogenannter) böhmischer Hufitenlieder
nehmen einen beachtenswerthen Plat ein unter den fehr vielen deutjchen Gefangbüchern
(gegen das Ende des XVI. Jahrhunderts fchon nahe an 200), welche unter den Dichtern
auch den Iglauer Paftor Sperat zählen. Auch die Wiedertäufer (Hutterifchen Brüder),
welche aus der Schweiz, Tirol und anderen deutjchen Gegenden im XVI. Zahrhundert
nach Mähren famen, in Nikolsburg, Aufpib, Aufterlit u. a. ihre Hauptfibe Hatten und
hier bis zur Ausweifung im Iahre 1622 blieben, hielten viel auf Lieder.

Wir find bei einer Zeit angelangt, in welcher die ftaatlihen und Ficchlichen
Verhältniffe Mährens eine große Umwandlung erfuhren, da die Macht des bis zur
Rebellion gefchrittenen Adels gebrochen, eine abjofute Negierungsform, die doch vom
hohen Adel ausgeübt wurde, und die Alfeinherrfchaft der katholischen Religion mit Hilfe
der neuen Drden der Jefuiten, KRapuziner, Piariften u. a. eingeführt, dagegen die
Andersgläubigen zum Beitritt oder zur Auswanderung verhalten wurden. Neben dem
Clerus trat num auch der Adel al3 Hauptförderer der Mufit auf. Als nach dem dreißig-
jährigen Kriege das Land fich wieder zu erholen begann, bauten, nach dem Beifpiel des
faiferlichen Hofes, die Adelsfamilien Mährens: Liechtenftein, Dietrichftein, Nottal,
Athen, Stavata, Queftenberg, Bodftabky, die Dlmüser Bischöfe u. a. in ihren Pracht-
Ihlöffern eigene Theater, in welchen aud) mufikalifche Productionen zur
Aufführung gelangten. Die Mufikpflege verpflanzte fi auch in die größeren Städte,
namentlich Brünn, da dem Wunfche Kaifer Leopolds I. gemäß der Adel wenigitens
während der Wintermonate in den Städten jeinen Sig nahm, wo fich ihm während der
fortwährenden Kriege und feindlichen Einfälle auch mehr Sicherheit und gefellige
Annehmlichkeit darbot. Wie das Klofter Obrovig bei Brünn die Thronbefteigung
Leopolds I. 1658 mit einem Feftfpiele feierte, fo auch Graf Rottal in feinem Schloffe zu
Hollefchau mit einem von Mufif begleiteten Scherzipiele. Bei der vom Landeshauptmann
Sürften Dieteichftein mit 60 Perfonen aus den höheren Ständen 1665 zu Brünn
aufgeführten Banernhochzeit wird fich auch Mufit haben hören Laffen. Die Fürften
Liechtenstein hielten in ihren Prachtfchlöffern zu Eisgrub in Mähren und dem angrenzenden
Feldsberg in Ofterreich eigene Komddianten-Gefellfchaften und Mufiffapellen. Ein
enthufiaftifcher Mufikfreund war der in Mähren und Böhmen reich begüterte Adam
Öraf von Queftenberg (geboren 1678, geftorben 1752 als der legte jeines Gejchlecht3),
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Erzherzog Rudolf, Cardinal-Erzbifchof von Olmüß.



268

der Erbauer de3 prächtigen Schloffes in ISarmerit. Auf feine Beranftaltung wurden
manche große Dratorien in Brünn aufgeführt. In der 1724 vom fatjerlichen Boeten Zeno
verfaßten, vom Faiferlichen Vice-Kapellmeifter Caldara in Mufif gefegten, ausjchließlich
von Herren und Damen des höchften Adels mit dem Kaifer als Dirigenten an der Spibe
ausgeführten Oper „Euryftheng“ wirkten auch mährifche Adelige mit.

Das Concertweien faßte frühzeitig auch in Mähren Fuß. Schon um 1770 bejtand
in Olmüß eine nicht wenig exchufive „Mufit-Afademie“ (auch „Mufif-Collegium“ genannt),
welche von 1777 bi8 1811 unter dem Gardinal-Erzbifchof Anton Theodor Grafen von
Colloredo ftand. Auch fonft pflegten die Bifchöfe von Olmit woht feit jeher in ihren
Refidenzen Olmüs, Kremfier und Wifchau die Mufif und dehnten dieje Pflege nun auch auf
die weltliche Mufif aus, fo die Bischöfe und Cardinäle Graf von Schrattenbach (geftorben
1738) und Graf von Troyer (geftorben 1758), welche öfter in dem näher zur Landeshaupt-
ftadt Brünn gelegenen Schloffe zu Wifchau in wald- und jagdreicher Gegend refidirten. Der
erfte richtete im Schloße ein geräumiges Theater ein, in welchem die beften Schau- und
Singfpiele der Zeit aufgeführt wurden. Bon Ieterem mag fich die Liebe zur Mufik in
jeiner Familie fortgepflanzt haben, da in den 1780er Sahren Graf Troyer und feine beiden
Söhne, alle drei Virtuofen auf Blasinftrumenten, einen mufifalischen Salon in Brünn
hielten und der Geheimrath und DOberftHofmeifter des Olmiger Erzbifchofs Erzherzogs
Rudolf, Ferdinand Graf Troyer, einer der vorzüglichften Slarinettjpieler war.

gu hohem Rufe gelangte insbefondere die Mufikfapelle des Grafen Haugwib
(geftorben 1842) in Namieft; feine Gemalin Sophie, geborene Gräfin von Sried
(gejtorben 1835), Tieß in Swietlau jede Woche ein- oder zweimal durch einen auf ihre
Koften herangebildeten umd bejoldeten Verein von wenigjtens 48 Mufifern aus dem
nahen Marfte Boifovik größere Zonftüce der beiten Meifter mit Präcifion aufführen.
Der legte Eaiferliche Hofmufifgraf Adolf Graf von Podftagfy-Liechtenftein (geftorben
1849) hielt ein Schloßtheater zu Teltjch, auf welchem die größten Opern mit glängendfter
Austattung md künftlerifcher Fertigkeit zur Aufführung gelangten, und unterhielt,
größtentheils auf eigene Koften, eine Kapelle fir Blasinftrumente von zwölf PBerjonen.
Seitdem die Daun, Stadion, Trauttmansdorff und Pallavicini auf Schloß Jamnit haufen,
hat e8 hier immer Concerte, Theater, Feuerwerfe und Bälle gegeben. Ja, die Gräfin
Zrauttmansdorff, eine jehr lebensfrohe Dame, machte €8 bei der Aufnahme eines jeden
Beamten zu einer Hauptbedingung, daß er entweder ein Snftrument funftgeübt jpiele oder
ein wohlgefchulter Sänger fei. Von der „rühmlichft befannten“ Jagdfapelle des Grafen
Seilern auf Schloß Lufov wurde unter perfönlicher Leitung des Mufifdirectors Mebner
auf dem gräflich Sereny’schen Curplage in Luhatovig ein großes Promenade-Concert zu
wohlthätigen Zwecken veranftaltet.
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Schon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts dürfte eim vegeres

muftfalisches Leben in Brünn gewaltet haben. Der Violinvirtuofe Lafjer führte, mit

Unterftügung des Adels (1780 ff.), mufifalifche Akademien mit großem Beifall auf.

Die deutfche Oper war in Brünn befonders beliebt. 1786 bis 1787 wurden zwölf

mufifalifche Afademien und Concerte gegeben. Am 17. März 1797 führte ein aus

120 Berfonen beftandenes Orchefter die vaterländifche Cantate „Mährens Brüderbund”,

gedichtet von Franziy und componirt von Nieger, auf, deffen Ertrag einen Beitrag

zum Sriegsfonde bildete, Durch der-

artige patriotifche und Wohlthätig-

feits-Concerte wurde der Fingerzeig

gegeben, was die Vereinigung der

Kräfte vermöge. Die Friegerifch

bewegte Zeit war zwar dem Bereing-

wefen nicht günftig, Deffenungeachtet

fam in Brünn einer der erjten öfter-

reichifchen Mufifvereine zuftande,

Nachdem nämlich, nach dem Mufter

der bereit3 feit längerer Zeit in

Italien bejtandenen philharmo-

nischen Gefellfchaften, Vereine unter

diefem Titel zu Laibach (1794) und

Stlagenfurt : (1803) aufgefommen

waren, entjtand auch in Brünn

eine Mufifgejellfchaft von 40 bis

50 Berfonen, meistens Beamten,

welche im Sommer im Augarten-

Kauf Wranigty. faale wöchentlich eine Production

aus den neueften und vorzüglichjten

Werken der Tonkunft zu geben beabfichtigte. Die franzöfifche Invafion von 1805 mag aber

ihre Auflöfung zur Folge gehabt haben, denn am 1. YAuguft 1806 gab die „Direction

der Mufif-Dilettanten-Gefellichaft” einen „Plan zur Wiedererrichtung der beflandenen

mufifafischen Afademien von Dilettanten in Brünn“ heraus. Aber auch von ihrem Wirken

ift ung nichts weiter befannt, als daß die „philharmonifche Gejellichaft" bei einer vom

Kapellmeifter Rieger in Mufik gefegten Cantate mitwirkte, welche am 3. Mai 1808 zur

Feier der Schubpocden-Impfung im Nedoutenfaale gefungen wurde. ES verging längere

Zeit, bi wieder von einer Vereinigung zu mufifalifchen Productionen die Rede war,
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Eine andere Stätte derjelben bildete das Theater. Zur Zeit, als e8 dem Mährer
Sonnenfel3 mit Unterftügung Kaifer Sofefs II. gelang, den Hanswurft von der Bühne
zu verbannen md diefelbe zu einer Bildungsanftalt für das Wolf zu machen, und 1776
im Burgtheater, dem vom Hofe erhaltenen deutfchen „National-Theater" zu Wien,
ein Iuftitut entftand, welches 30 Jahre fpäter fehon als Mufterbühne Deutjchlands
galt, erfrente fich auch Brünn eines der beten und regelmäßigften Theater in den
öfterreichifchen Staaten und wurde insbefondere die deutjche Oper hier jo gut gegeben
und beliebt, daß fie Kaifer Iofef felbft nach Wien verpflanzte, two 1778 die erfte deutjche
Oper: „Die Bergfnappen“ mit Beifall aufgeführt wurde. Begünftigt durch die Berührung
mit dem nahen Wien, erhielt fich das Theater in Brünn auf gleicher Höhe mit jenen in
anderen größeren Provinzial-Hauptftädten. Auch in den Theatern, die mittlerweile zu
Dlmüb, Iglan und Znaim entftanden waren, wurde nad Kräften neben dem Schaufpiel
Mufif gepflegt. In Brünn machten fich die drei Brüder von Blumenthal und der Theater-
Kapellmeifter Jofef Strauß im Verein um die Mufifzuftände verdient, bewirkte der
Kapellmeifter und Compofitenr Gottfried Nieger die Aufführungen großer Tonwerke.

Seit etwa dem Jahre 1830 begann Michael Graf von Bukunvky in Brünn feine
ausgedehnte und intenfive mufifalifche Wirffamfeit, welche unentwegt al Endziel die
Gründung eines Mufifvereins anftrebte. Das Trifolium Eduard Streit, Sojef Andreas
Nowotny und Gottfried Nieger repräfentivte die artiftische Leitung der mufifalischen

Aufführungen, welche Graf Bufunvfy veranftaltete. Um den Sinn für ftrenge Mufif zu

befeben, zu verbreiten und vertiefen, rief Graf Buffy nach dem Vorbilde Wiens einen
Eyflus von fogenannten „Concerts spirituels“ ins Zeben. Ein Comite, von ihn, Baron
Forgatich, Med. Dr. Jeitteles und Großhändler Haupt gebildet, jegte 1839 und 1840
Concerte ins Werk, welche durch den Auffchluß der zumeift claffischen Kunftichäge tiefgreifend
wirkten. Als Bufınvfy 1841 auf das Land überfiedelte, bildete fich ein gejellichaftlicher

Verein, welcher vecht hübfche Concerte gab, aber mr furze Dauer hatte; das Mufiffeben

309 fich in die Privateirfel zuriick. Al3 Bukinvfy 1851 wieder nad) Brünn fam, bildeten vier
Eimftbegeifterte junge Männer: Brand, Begicha, Krifkorsty und Burzina, ein Streich-

quartett, von welchen der zweite, Chorherr im Auguftinerklofter St. Thomas, ein gebildeter

Mufifer und Compofiteur, die Studien leitete. Die gediegenen Leiftungen des Duartetts

veranlaßten Bufnoky, einen Eyklus von Duartett-Sopireen (1852 bis 1857) zu veranftalten,

welche die Tebhaftefte Theinahme fanden und ihren namhaften Neinertrag wohlthätigen

Sweden überliegen. Mit dem fortfehreitenden Einftlerifchen Auffcefiwung diefer Quartette,

welchen Klavier» und andere Enfemblewerke der Kammermufif eingefchaltet wurden,

jteigerte fich auch das Intereffe dafiir md der Andrang des Publifums. Sie endeten zwar

1857 in Folge der Überfiedlung Begfchas nad) Olmüs, aber ihre Nachwirkung hielt an.
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Wie die bisherige Darftellung gezeigt hat, fehlte es jchon in früherer Zeit nicht an

Pflege der Mufif in Mähren, jelbft in Eleineren Städten de3 Landes, e3 mehrten fich auch

die Verfuche, größere Tonwerfe auch in Eleineren Landftädten und auf dem Lande zur

Ausführung zu bringen, wie in den Vierziger-Jahren in Kroman, Bohrlis, Eibenjchib,

Ullersdorf. Zur Verbreitung mufifalifchen Sinnes trug wejentlich auch die Meilitärmufik,

Öfterveichs alter Ruhm, bei, welche die neneften Productionen dem großen Publikum der

Garnifonsftädte zu Gehör brachte und, mehr noch al3 die Mufikfapellen der bewaffneten

Bürgerforps, durch Betheiligung an öffentlichen Bällen insbejondere die Tanzımufif

förderte, die, ehemals vorzugsweife von den zünftigen Mufifanten gepflegt, mit Strauß

und Lanner in ihre claffifche Epoche trat. In Briümm errichtete 1841 der Buchhändler

Winifer eine jowohl für claffiiche Tonwerfe, als auch für leichtere Producte des Tages

berechnete Mufikalien-Leihanftalt, die Mufifer Hnogil und Wutjchek und die Stadt Brünn

Mufitjchulen. Immer wieder belebt wurde der Sinn fir Mufik durch die Beiprechung in

öffentlichen Blättern (Moravia 1838 bis 1848), namentlich in der von Schmidt feit

1840 herausgegebenen Wiener Mufikzeitung, einem Fachorgane, welches auch in Mähren

an Graf Laurenein, Leitner, Sturm, Schön-Engelsberg fleifige Correjpondenten fand.

An Mitteln zur Förderung fehlte es fonach nicht, wohl aber an einem über die Elementar-

fenntniffe, wie fie die Schulen ertheilten, Hinausgehenden Unterricht und an Vereinen,

welche die einzelnen Kräfte zu einem Ganzen verbinden und zu einem entjprechenden

Bufammenwirfen leiten follten, welche aber die durch die revolutionären Bewegungen

der Dreifiger- und PVierziger- Jahre in Europa bejorgt gemachte Regierung nicht

auffommen ließ.

Iudeffen bahnte fich doch von Wien aus allmälig ein Umfchwung der mufifalischen

Verhäftniffe in Ofterreich an. Das deutsche Lied in Dfterreich durch Mozart, Beethoven,

Schubert, fpeciell in Mähren durch Wenzel Müller (geftorben 1835), dircch Pazpdiref

(Gotthard), durch den, wohl in Schlefien (1825 zu Engelsberg) geborenen, aber in Olmüb

ausgebildeten „Lieblingscomponiften aller deutjchen Vereine“ Eduard Schön (Engelsberg),

Fiby, durch Pivoda u. a. glänzend vertreten, erwarb fich auch bei ung immer mehr

Freunde und der böhmifche Gejang blieb nicht zurück. Die 1809 von Zelter in Berlin

gegründeten Liedertafeln, d. i. Männervereine zur Ausführung von vier- und auch

mehrftimmigen Gefängen, welche fich 1818 iiber Deutfchland verbreitet Hatten, und die in

ihrem Gefolge entftandenen, in der Aufnahme von Mitgliedern weniger exelufiven Lieder-

fränze erhoben den Männergefang zu einem bedeutenden Momente in unjerem heutigen

Kunftleben. Das freiere Leben und der erwachte Sangesdrang riefen auch in Mähren

eine ftattliche Zahl von Gejangvereinen und Liedertafeln ing Leben umd zwar

wegen der feit 1848 immer jchärfer Hervorgetretenen nationalen Spaltung in deutjcher
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und böhmischer Sprache. Diefen Anregungen verdankt auch unter lebhafter Mitwirkung

des Grafen Bufumwfy der Brünner Mufikverein feine Entftehung, der, gefördert durch das

mittlerweile eindringende freie politifche Leben, endlich am 22. November 1862 ins

Leben trat.

Die Vereinsdirection ging mit vollem Eifer an die Löfung ihrer Aufgabe, die

Tonfunft überhaupt durch theoretijchen und praftifchen Unterricht und durch Productionen

zu fördern. Die Mufiffchule als erites und dringendes Bedürfnig konnte mit Nücjicht

auf die bejchränften Geldfräfte wohl erit am 1. April 1866 eröffnet werden, gewann aber

an dem am 10. October 1868 als artiftifcher Director des Brünner Mufikvereines

angeftellten tüchtig gebildeten Mufifer und Dirigenten Otto Kibler eine neue aus-

gezeichnete Lehrkraft, wie der Verein für feine Concerte eine ftramme Leitung. Der Ruf

der Vereins-Mufifjchule war bald jo begründet, daß 1871 die ftädtische Mufiffchule der

Verwaltung des Vereines übergeben und 1873 und 1874 beide förmlich verfchmolzen

wurden. In dem Maße, al3 dies die mitteljft mäßiger Subventionen des Staates, Landes,

der Stadt und der mährifchen Sparfafje erhöhten Einnahmen zuließen, wurden allmälig

die Unterrichts-Claffen und Stunden, fowie die Lehrkräfte jo vermehrt, daß bis zum

Jubiläum des Lbjährigen Beitandes der Schule am 1. April 1891 bereitS 4101 und

beziehungsweife 4300 Schüler und Schülerinnen, 542 Unterrichts-Clafjen gezählt

wurden und in der Mufitheorie, im Gejang, in Biolin, Violoncell, Contrabaß, Flöte,

Oboe, Clarinett, Blech-Blasinftrumenten und Slavier Ausbildung genofjen haben.

Sp tritt die Mufikfchule immer mehr aus dem Nahmen eines blos Hauptftädtifchen

Snftitutes, mit der Tendenz, dem ganzen Lande nubbar zu werden, in feinem Lehr-

plane den höheren Mufifunterricht auf dem theoretifchen jowohl, als praftifchen Felde

fortan zu fteigern und durch Ausgeftaltung zu einem Confervatorium zum fünftlerifchen

Abschluf zu bringen.

Eine andere Thätigfeit äußert der Verein im Concertwejen, indem er in Concerten

größere Tonwerfe zur Aufführung bringt; es gejchieht dies regelmäßig im Jahre

viermal umd außerdem bei befonderen Anläffen. Die bisher aufgeführten Tonmerfe

umfaffen drei Jahrhunderte, von Paleftrina an, Scarlatti, Tartini, Viotti, Cimarofa

und Baifiello eingejchloffen, bi3 zur Gegenwart. Den Kernpunft der Aufführungen, die

zumeift mit einer großen Duverture eröffnet wurden, bildeten Symphonien, dann Dratorien

und andere Chorwerfe, jelbft ftreng Firchlichen Charakters. Doch auch nicht an fcenifche

Bedingniffe gefeffelte Partien aus dramatifchen Tonjchöpfungen wurden in vereinzelten

Fällen zur Aufführung gebracht. Gemifchte oder Damenchöre jchufen die nöthige

Abwechslung. Kammermufif wurde wenig cultivirt, da feit 1867 die dee beftand, einen

eigenen Verein dafür zu gründen, welcher endlich auch zu Stande fan.
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Mir wenden uns nım der Beiprechung der Mufikzuftände, zumächft in anderen

alten VBorderftädten des Landes, zu. Von denfelben behauptet Olmitb einen hervorragenden

Rang, da günftige Umftände hier die Neigung zur Mufif wedten und fürderten, wie die

Lage im Mittelpunkte des Landes, der Sit des Erzbisthums umd eines reichen Doms

fapitel3, die hier lange Zeit beftandene Hochfchule, deren Schüler bei den wenigen

Reizen der Stadtumgebung gefelligen Unterhaltungen "und hauptfächlich mufifalifchen

 
Wenzel Müller.

PBroductionen huldigten, und eine zur Förderung der .Tonkunft bereite Stadteonmune,

die eine ftädtifche Kapelle gründete, welche nicht num die Kirchenmufit in der Stadt

pfarrficche St. Mauriz, fondern auch die Mufit im ftädtischen Theater bejorgt. —

Einen mächtigen Impuls gewann das Mufifleben in Dfmüß duch den Kardinal Firrft-

Erzbifchof Erzherzog Rudolf, Bruder Kaifers Franz I. Der Erzherzog, geboren 1788,

bekleidete das hohe Amt vom Jahre 1819 Bis zu feinem 1831 erfolgten Tode, war jelbft

PBianift, galt als jicherer Bartiturlefer, componirte und ift mit dem Genius eines Ludwig
Mähren. 18
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van Beethoven unzertrennlich verbunden. Erzherzog Rudolf gehört mit zu jenen Gönnern

des Bonner Meifters, welche ihn durch ein Gehalt an Defterreich dauernd fefjelten; feine

Danfbarfeit bewies Beethoven durch die Widmung, welche die große Mefje in D-dur

Opus 123 (Missa solemnis) trägt; die Mefjfe war dazu beftimmt, die Suthronifation des

Erzherzogs in Olmüß zu verherrlichen, wurde jedoch von Beethoven erit im Sahre 1822

zu Ende componirt und erfchien 1827 mit einer lateinischen Zueignung im Drud. — Der

rege Sinn für Mufif in Olmüß fprach fich auch in fpäterer Zeit ftet3 offen aus, jowohl in

den von den Erzbiichöfen Grafen Chotef (geftorben 1836) und Freiheren Sommerau-

Becih (geftorben 1853) veranftalteten, al3 bei den öffentlichen Concerten. Dex lebtere

jtellte fi) an die Spite des 1852 von Dr. Kallina u. a. gegründeten Mufifvereins.

E83 entftanden zu Olmüb auch 1861 ein Männergefang-, 1862 ein Kammermufif- und

1869 ein Kichenmufif-Berein, von welchen aber die Leßteren zwei nach furzem Wirken

ihre Thätigfeit einftellten, wogegen fich 1888 ein Damen-Singverein bildete, welcher in

Berbindung mit dem Mufif- und Männergefang-Vereine die Aufführung großer Tonwerfe

ermöglicht. Auch der unter dem Titel „Zerotin“ 1880 gegründete flavische Mufikverein

bemüht fich, den mufifalifchen Productionen duch Gewinnung von hervorragenden

Tondichtern umd Künftlern — e3 fei nır der gefeierte Componift Dootaf genannt —

und durch die Vorführung von Novitäten ein erhöhtes Intereffe zu geben und namentlich

die Enjemble-Productionen auf eine höhere Stufe zu heben.

Sn Sglau bildete fich unter großer Theilnahme der Bevölkerung 1819 ein Mufik-

verein, der erfte und lange Zeit einzige im Lande, welcher, in Verbindung mit einer Mufit-

Ichule, beide unter der Leitung des Negenschort und Komponisten Johann Ferdinand

Poforny (geftorben 1870), trefflich gedieh, fpäterhin aber, infolge des Abganges der

Negimentsfapelle und der Concurrenz des 1852 entftandenen Männergefang- Vereines,

erlahınte und fich 1862 auflöfte. Seit 1860 beherrfchte der Männergefang-Verein das

Miufikleben Iglau’s und entfaltete, durch die von der Gemeinde 1860 zur Beforgung der

Kicchen-, Concert» und Theatermufit errichtete Stadtkapelle und die Bildung eines

Damenchores unterftüßt, unter der Leitung des ftädtifchen Mufifdivectors, Lehrers und

Componiften Heinrich Auguft Fifcher (geboren zu Iglau 1828), eine gedeihliche Wirkfanfeit.

sn Znaim brachte e8 der neue Thurnermeifter Franz Müller, früher Mitglied des

E. E. Hofoperntheaters, ein virtuos gebildeter VBiolinfpieler und tüchtiger Dirigent, in den

Bwanziger- und Dreißiger-Jahren dahin, daß nım felbft größere Orchefterwerfe mit dem

beiten Erfolge aufgeführt werden konnten. Mannigfache Hinderniffe, auf welche ex ftieh,

bewogen ihn mißmuthig feine Stelle aufzugeben und fich auf die Mufik des alltäglichen

Lebens, befonders gute Tanzmufif, zu bejchränfen. Seitdem war die Pflege größerer

Werke in Znaim längere Zeit hindurch verwaift. Exft mit der Berufung Heinrich Fiby’s
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(1834 zu Wien geboren) zum Director der neugegründeten ftädtifchen Muftkichule am

20. September 1857 vollzog fich ein mächtiger Umfchwung in den Mufikverhältnifjen

der Stadt. Jung, für feine Kunft begeiftert, mit jeltenen Kenntniffen ausgeftattet, von

idealem Streben erfüllt, voll raftlofen Eifer3 ging er daran, eine fyftematiiche Pflege

der Mufif anzubahnen. Zunächit organifirte er die Mufikjchufe, jeäuf eine ftädtijche

 
Raphael Georg Kiefewetter von Wiefenbrummn.

Mufiktapelle und endlich gelang e8 ihm, den Meufikverein zu gründen, welcher, auch itber

die Marken der Heimat hinaus befannt, der Hauptträger der Mufifpflege ift und dem

mufitafischen Leben Richtung gibt. Derjelbe trat am 10. December 1861 zum exftenmale

in einem großen Concerte vor die Öffentlichkeit. An der Spibe des Vereines fteht Brofeffor

Ferdinand Sfalla, als Mufikdirector noch immer Fiby, der al3 Componift fich des beten

Aufes erfreut. Insbefondere hat fein patriotifcher Chor „fterreich, mein Vaterland“
18%
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jeinen Namen bei allen Gefangvereinen Öfterreich® befannt gemacht, feine „Hymme an
den Unendlichen" über deffen Grenzen hinausgetragen. Vom Znaimer Mufikverein ging
auch der Gedanke der Begründung eines „Deutjchen Sängergauverbandes im fidlichen
Mähren“ aus, der 15 Vereine mit etwa 300 Sängern zählt. Vorort ift Znaim, Ddeffen
Mufitverein die Leitung hat. Es gibt nicht viele Städte, die fich einer jo wohlorganifirten
von der Gemeinde erhaltenen Mufiffgule zu erfreuen haben wie Bnaim; 1857 ala
Elementaranftalt mit faft 160 Schülern eröffnet, hat fie fich immer mehr erweitert, fo daß
1891 an ihr neben dem Divector (Fiby feit der Gründung) noch drei Lehrkräfte in
82 wöchentlichen Lehrftunden mit 204 Schitlern wirkten.

In der erzbiichöflichen Nefidenzftadt Kremfier wurde fchon 1688 vom Biichof
Karl Grafen von Liechtenftein-Kaftelforn ein bifchöffiches Anaben-Seminar unter der
Leitung de3 Piariften-Collegiums zum Unterricht in Wiffenfchaften und Keünften,
insbejondere aber in der Mufif und zur Verwendung in der Collegiatfirche beim Gottes-
dient, im Jahre 1868 aber von dem als Fortepianofpieler und eifrig thätiger Mufik-
freund wohlbefannten JUDr. und Landesadvocaten Auguft Benefch nicht nur ein Mufik-
verein gegründet, jondern auch eine Mufikfchule ing Leben gerufen. Auch entjtand
1864 da ein Männergefang-Berein „Concordia“, welcher mit dem Mufifverein Hand
in Hand gehend feine Wirffamfeit entfaltete. Im Jahre 1882 wurde dafelbft auch eine
böhmifche Mufikfchule errichtet.

Außer den bisher befprochenen Vorderftädten gibt es aber in Mähren nicht wenige
andere Städte, teils größere wie Proßnis, Neutitfchein, Oftrau, Sternberg, Schönberg
u. a., theils auch Fleinere wie namentlich Wilchau, in welchen fich die Mufit befonderer
Pflege erfreut, ja fie hat fich in viele Markt und felbft Dorfgemeinden verbreitet und
fand namentlich der Gefang eine überaus große Zahl von Pflegern.

Hanptfächlich ift e8 das Jahr der politifchen und focialen Neugeftaltung (1861)
Öfterreichg, welches auch auf diefem Gebiete eine fo gewaltige Entwicklung aufzuweifen
hat. Angeregt durch das Vorbild des Wiener Männergefang-Vereines, wurden in allen
Theilen der öfterreichifchen Monarchie Eleinere Liedertafein gegründet, aller Orten
entftanden neue Vereine, wurden in Mähren allein mehr als zehn Gefangvereine ins
Leben gerufen, von denen einige, wie der Brünner, Olmiüser und Bnaimer, einen Wetteifer
an den Tag legten, der ihres Zieles würdig war. Zu dem Gefangsfefte der Schönberger
im Jahre 1863 erjchienen mehr als 1200 Sänger von 49 Vereinen aus Mähren (27),

Öfterreichifeh- und Preußifch-Schlefien, Böhmen und Öfterreich, von welchen der Brinner
und Olmüger die erften Preife errangen. 1872 gab es fchon 144 Gefang- und 15 Mufit-
vereine in Mähren; Ende 1882 gehörten von den 1000 in Öfterreich beftandenen Gefang-
vereinen 150 Veähren an; im Jahre 1887 wurde die Zahl der deutfchen Gefangvereine
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in Mähren mit ehva 100, der felbftändigen Lechifchen gegen SO angenommen. Nach dem

Beifpiel des dentichen Sängerbundes, welchen 1862 die Abgeordneten von 111 Sänger-

bindniffen mit etwa 45.000 Sängern aus Deutfchland und fterveich in Coburg

gründeten, entitanden auch in den einzelnen öfterreichifchen Ländern jeit 1862 Sänger-

binde, in Mähren zuerft 1886 der Znaimer für das jüdliche Mähren mit gefchlofjenem

deutfchen Sprachgebiete, welchem 15 Vereine diefer Gegend mit 442 Sängernbeitraten.

Alsbald folgte iym ein ganz Mähren umfaffender Sängerbund, zu defjen Griimdung der

Brinner Männergefang-Berein zwar fchon durch das große Jubelfeft feines 26-jährigen

Beftandes im Jahre 1885, welches iiber 2000 Sänger von weit und breit verfammelte,

die Fräftigfte Anregung erhielt, welchen er aber Doch erjt im December 1886 mit dem

fofortigen Beitritt von 29 Vereinen mit 1005 Mitgliedern und der Aufforderung der

anderen etwa 60 Bereine Mährens zum Beitritt förmlich begründen fonnte. Nur die

deutjchen Vereine find in den Sabungen zugelaffen und der Beitritt zum deutjchen

Sängerbunde ift ebenfalls dort vorgefehen. Das erjte Felt des Bundes fand 1889 in

Keutitfchein ftatt, an welchem fich 40 Gefangvereine aus Mähren und Schlefien, im

Ganzen alfo 700 Sänger und an 2000 Mitglieder anderer deutjcher Vereine, außerdem

nahezu die ganze dDeutjche Bevölkerung des Kuhländchens und des Oderganes beteiligten.

Die Bundesleitung wurde nad) Ofmüß verlegt.

Der Pflege der Mufif im Lande dienen weiter die jchon erwähnten Deilitärfapellen

in den Garnifonsftädten, welche fich aber auch außerhalb derjelben gelegentlich produeiren,

die ftädtischen Kapellen, die Kapellen der bewaffneten Bürger- und Schüßencorps und

jelbft bäuerliche Diufiffapellen, die Mufiffapellen in Curorten umd bei Induftrial- und

Bergwerfen umd jelbft die Kapellen des Blinden- Inftitutes, der Veteranen md der

Poftamtsdiener in Brünn mögen nicht vergefjen werden.

Wenn wir noch andere Mittel zur Förderung der Mufikpflege in Mähren erwähnen

wollen, jo wären insbejondere die feit Jahrhunderten in eifrigem Gebrauche ftehenden

Orgeln zu nennen. In Mähren fand die Kunft des Drgeljpieles eine vorzügliche Pflege

in den SHöftern und machten fich nicht wenige Schulfehrer (Drganiften) verdient um

dasjelbe, weit aber ragten die Kirchen der Hauptjtädte und Bischofjige Olmüg und Brünn

hervor. Bon dort werden namhaft gemacht: Erler, Glab, Hartenjchneider, Klein, Kopper,

Sımert, Miller, Pilhatich, Patrjelfa, Nichter, Troufit; aus Brünn Albrecht, Beranef,

Bogner, Kott, Neruda, Pokorny, NRarzef, Siegl Johann (einer der bedeutenderen

Drganiften Öfterreichs und Deutfchlands, geftorben 1883), Streit Leopold, Streit Eduard

und Auguft Betyref, welcher den DOrgeleoncerten im neuen deutjchen Haufe eine befondere

Anziehungskraft verleiht. Die num beftehenden Bildungsanftalten fir Lehrer und

Lehrerinmen Haben auch das Drgelfpiel in ihren Unterricht aufgenommen. Bon den vielen
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mährischen Orgelbauern, welche einen Namen erlangten, führen wir nur an: die Familie

Sieber zu Ende des XVH. und Anfang des XVIM. Jahrhunderts und Harbich, Mofitor,

Mitiha, Komimek aus Brünn; die Firma Nieger im benachbarten Zägerndorf, welche

in nenefter Zeit einen Weltruf gewann und auch für Mähren große und fchöne Werke

fieferte, wie fir das deutfche Haus, die evangelifche Kirche umd die Böhmische Lehrer-

Bildungsanftalt in Brit, die nene große Kirche in Mährifch-Oftran; die zeitgenöffifchen

DOrgelbauer Kolb in Berkengrumd, Neuffer in Neutitfchein, Gebrüder Brammer in

Mährijch-Neuftadt.

E38 fehlt auch an Berfertigern mufifafischer Inftrumente nicht, die einen Namen

erwarben, wie der Prämonftratenfer Divis (geftorben 1765) in Brud, der Erfinder nicht

nur eines Wetterleiters, fondern auch eines merkwürdigen mufifalifchen Inftrumentes,

welches er Denis d’or nannte, der Olmüber Brofeffor Bart! (geftorben 1813), der Erfinder

der Taften-Harmonifa, der ausgezeichnete Bianofortemacher Wilhelm Bachmann (geftorben

1856) in Brimn, Heinrich in Ofmüb, Spurny, Berfertiger eines Funftvollen Walzenwerfes,

in Brünn, Buchta ebenda und andere,

Sn der allgemeinen Gejchichte dev Mufif tritt uns eine Neihe von PVerfonen

entgegen, welche fich auf dem Gebiete der Compofition fowohl, als auch auf demjenigen

der Interpretation oder Kritif befonders bemerkbar gemacht haben ımd ihrer Geburt nach,

jeltener freilich mit ihrem Studium und Wirfen dem Kronlande Mähren angehören. Da

ift zunächft der in Hollefchau 1709 geborene Componift und Kapellmeifter Franz Xaver

Richter zu nennen, der Hofmufifer zu Mannheim wirde und von 1747 6i8 zur feinem im

Sahre 1789 erfolgten Tode die Kapellmeifterftelle am Miünfter zu Straßburg beffeidete.

Nichter componirte 26 Symphonien, ferner Streichquartette, Trio, Meffen ı. a.

und hinterließ ein theoretifches Werk für den Mufikunterricht, welches 1804 nod)

ins Sranzöfifche überjegt wurde. — Der einft in Wien viel gefeierte und fruchtbare

Somponift Ferdinand Kauer ftammte aus Klein-Thaya; er componirte, außer Sym-

phonien, Kammermufif und Kirchlichen Werfen, gegen 200 Opern und Singfpiele, von

denen fi „Das Donauweibchen” an Eleineren Bühnen bis heute erhalten hat. Ex üiber-

(ebte jedoch feinen Ruhm und ftarb, SO Jahre alt, als Bratjchift am Theater in der

Leopoldftadt zu Wien (1831); Grillparzer verknüpfte Kauers fpätere Schicfale mit

dem „armen Spielmann", — Weiter begegnet ung die Künftlerfamilie Wranizky, aus

welcher die in der allgemeinen Gefchichte befannt gewordenen Componiften Baul und

Anton Wranizky, beide in Neureifch geboren, hervorgingen. Paul, der bedeutendere,

gehört mit in jene Gruppe von Mufifern, welche Niehl als die „göttlichen PVhilifter“

bezeichnete. 1756 geboren, erhielt er den erjten Mufifunterricht in feinem Geburtsort,

jpäter in Iglau und Olmig und fam in feinem zwangigften Lebensjahre nad Wien,
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{wo er Unterricht in der Compofition nahm; er war unter Haydı Biolinift in der

Efterhazyfehen Kapelle und von 1785 6i8 zu feinem Tode (1808) Orchefterdirector des

£. £. Hofoperntheaters. Ex fchrieb Opern, von denen wir feinen „Oberon" (1790) nennen

wollen, Ballette, Mufit zu Schaufpielen 2. Von feinen Werfen, die fi durch einen

ipecififch öfterreichifchen Localton auszeichnen, find etwa 50 in Drud erfchienen, vieles

aber blieb ungedrueft. — Sein Bruder Anton, zugleich jein Schüler, wurde 1761 geboren,

erlernte gleichfalls die Violine,

genoß in Wien Unterricht bei

Mozart, Haydrı und Albrechts-

berger und fand im Sofef

Firft Lobfowig einen Gönner,

der ihn 1794 zum Director

feiner Kapelle berief; er ftarb

1819 in Wien. Von jeinen

zahlreichen Compofitionen

wirden mwenige gedruckt.

— Sn diefelbe Zeit gehören

auch Franz Krommer und

Franz Seraphinus ZYauzfa.

Krommer, ein jehr fruchtbarer

und gefälliger Componift,

wurde 1760 zu SKameniß

geboren, war Biolinjpieler,

" wınde 1814 Hoffapellmeifter

in Wien, componirte u. a.

69 Streichquartette, danın

Symphonien, Märjche, Flöten-

Anton Emil Til. und Klarinetten-Concerte und

ftarb 1831 in Wien. Lausfa

dagegen galt als vortrefflicher Pianift, war ein Schüler Albrechtsbergers und vielfeitiger

Gomponift; er wurde 1764 zu Brünn geboren umd ftarb 1825 zu Berlin. — Eine der

intereffanteften Erfeheinungen jener Zeit ift aber Wenzel Müller, für deflen Meufik fich

fogar ein Beethoven, wie op. 121a beweift, interefjirte. Müllers Meifterichaft, jo jchreibt

der bereits genannte Kunfthiftorifer Riedl, Tiegt darin, daß er den echten Bänfelfängerton

fo unübertrefflich wahr in feinen Zauberpofjen traf; er brachte den Keim des Boetischen,

die Kraft des deutjchen Vollstäums aud) in den Gejang der SJahrmarktrhapfoden umd
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das Volfslied in feiner ganzen zärtlichen Nohheit auf die Bühne; dabei war er ein
ganzer Öfterreicher, ein wahrhaft nationaler Tondichter. Wenzel Müller wurde 1767 zu
—yman geboren, fam früh nach Brünn ins Theaterorchefter, fchrieb hier feine erite

Operette im Stile Dittersdorfs, der ihm Freund und Lehrer war, ımd wurde infolge
des DBeifall®, welchen das Werk des erft Sechzehnjährigen fand, bald darauf zum
erften Kapellmeifter ernannt; 1786 wurde er an das Leopoldftädter- Theater in Wien
berufen, Er componirte Inftrumental- und Vocalwerfe aller Art und fand mit jeinen

Singfpielen, Zauberopern und -Boffen ze. ftürmifchen Beifall; vielgenannt wurden

„Das neue Sonntagsfind", „Die Schweftern von Prag", „Die Baubertrommel”,

„Die Teufelsmühle". Aus der Oper „Die Schweftern von Prag“ nahın Beethoven
auch jein Thema und componivte über das Lied „Ich Bin der Schneider Kafadu"
Variationen für Pianoforte, Violine und Violoncell, welche 1824 in Wien erfchienen
find. Die Compofitionen Müllers, Vieles ungerechnet, belaufen fi auf 224 Nummern.
Der Componift jtarb 1835 in Baden bei Wien. — AS gefehrter Mufifjchriftfteller
tritt und Raphael Georg Kiefewetter Edler von Wiefenbrunn, geboren 1773 zu

Holefhau, geftorben 1850 in Baden bei Wien, entgegen. Er wurde für den Stants-

dienft erzogen, war Beamter im Hoffriegsrath, wınde Hofrath md erhielt 1843 den
Abel. Bon Kindheit an die Mufif liebend, pflegte ex felbft mehrere Inftrumente praftiich,
ftudirte unter Albvechtsberger und Hartmann Compofition und Contrapunft, Legte
umfangreiche Sammlungen alter Mufitwerfe an und fühlte fich zum vwiffenfchaftlichen
Theile der Mufik Hingezogen, auf welchem Gebiete er eine Autorität wırde; von feinen
Hauptwerfen nennen wir als Beifpiele „Die Verdienfte der Niederländer um die Ton-
funft“, ein Werk, das von der niederländifchen Afadenie preisgefrönt wırrde; dann
„Guido von Arezzo“, „Die Mufit der Araber“, „Über die Octave des Pythagoras”
md dergleichen mehr,

Mehr der erften Hälfte unferes Jahrhunderts gehören an: der Violonift Iofef
Strauß aus Brünn, der Pianift Iofef FifHHof aus VBulovis, der Componift md
berühmte Geiger Heinrich Wilhelm Ernft und der Componift Ferdinand Waldm üller,
beide aus Brimm, Iegterer ein Sohn des berühmten Genremalers Ferdinand Georg
Waldmüller und dev damals in Brünn engagirten Hofopernfängerin Katharina Weidner.
Zu den hervortretenderen Erjcheinungen diefer Epoche gehört aber befonders Anton Emil

Zitl, geboren 1809 auf der Burg Pernftein, geftorben in Wien 1882. Er ftudirte unter

Gottfried Rieger in Brünn Generalbaß, componirte während diejer Zeit bereits eine

Duverture, welche in Brünn und anderwärts zur Aufführung gelangte, und chrieb mit dem
achtzehnten Lebensjahr feine erfte Oper „Die Burgfrau" (Text von Brofeffor Anton Bodef

in Olmüs), welche fowohl in Brünn als auch in Olmit mehrmals über die Bühnen ging.
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1835 folgte ex (von Olmüt aus) einem Nufe nach Prag ala Mititärkapellmeifter, kam

1840 an das Sofefftädter-Theater in Wien, wo er mit befonderem Glüd die Mufit

zum „Bauberjchleier" fchrieb, und wurde 1850 zum SKapellmeifter ans Hofburgtheater

berufen; in diefer Stellung, welche er bis 1870 beffeidete, jchrieb ev 51 Tragddien-

und Dramen-Duverturen, zu 32 Stücen melodramatijche Mufil, 20 Entreacts und

Aectjehlüffe, ferner Orcheftereinlagen, Märfche, Zagdftüce, Lieder und Chöre; bejonders

genannt feien die Mufif zu Grillparzers „Das goldene Vließ" und Hebbels „Rubin“.

Außerdem aber jchrieb er lavierftüce, eine Mefje, Männerquartette, Tanzmufif und

Lieder im Tone Schubert3, welche zu feinen beiten Arbeiten gehören; feine „Waftel-

polfa“ md fein „Gondellied“ machten die Neife um die Erde. Im Ganzen joll fich die

Zahl der Kompofitionen auf 300 Nummern belaufen, wovon jedoch nur 100 im Druuf

erichienen find.

Die nene und nenefte Zeit verzeichnete eine große Neihe von Namen auf allen

Gebieten mufifalifchen Wirkens. Opern componirte mit Erfolg bejonders Ignaz Brült

aus Proßniß; ex ftudirte in Wien, war zuerft Pianift und widmete fich nach den Erfolgen

feiner Spieloper „Das goldene Kreuz” ganz der Kompofition. In Oper und Operette

versuchten fich ferner Iofef Paul Gotthard aus Drahonovis, Heinrich Kafka aus

Strajovig, Alfred Straffer aus Lettovis, Mar Wolf, defjen DOperetten auch im

Ausland befannt wurden, und Conftantin Löw aus Nikolsburg. Chor und Lied pflegten

Ferdinand Debois in Brünn, der bi8 1892 circa 500 Lieder und 200 Chöre fchrieb,

ER. Kriftinus aus Wagftadt und Dr. jur. Ignaz Machanef in Olmüs. Ferner find

als Componiften noch zu nennen der Obmann der Wiener Philharmoniker Alois Alerander

Buchta aus Proßnis, Eduard Kleibl aus Dlmüs, der auch auf der Zither concertirt,

und Iofef Ferdinand Sfalibky aus Wifchau. Fiby und Kigler haben wir bereits

genannt.

Unter den Interpreten claffifcher Mufif vagt die Geigenvirtuofin Wilhelmine

Normann-Neruda aus Brünn hervor, welche feit 1869 zu den ftändigen Zierden der

Londoner Saijon gehört und in Kritifen vielfach dem „Geigerfönig Joahim" an die

Seite geftellt wird. Wilhelmine entftanmt übrigens einer durchaus mufitaliich veranlagten

Familie; ihr Vater war Organift an der Hauptfirche zu Brünn, ihre Schwefter Amalie

ift Bianiftin und ihr Bruder Franz Neruda Cellift. Ein Kinftler als Dirigent, Theater-

director und Negiffene ift Wilhelm Jahn aus Hof, der Director der Wiener Hofoper.

Kritik und HitHetik find vertreten durch Dr. Ferdinand Beter Graf Laurencin (geftorben

1890) aus Kremfier und Dr. Robert Hirjchfeld am Wiener Conjervatorium, der

gleichfalls der Geburt nach dem Lande Mähren angehört. Bon gelehrten Echriftftellern

find ferner zu nennen Univerfitäts-Profeffor Dr. Guido Adler aus Eibenfchis und
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Profeffor Oswald Koller aus Brünn, deren Verdienfte um die Internationale Austellung

fir Mufil- und Theaterweien (Wien 1892) allgemein bekannt find. Profeffor Adler

war auch im Auftrage de3 f. f. Minifteriums für Cuftus und Unterricht mit der Heraus-

gabe der mufifalischen Werke der Kaifer Ferdinand II., Leopold I. und Sofef 1.

(2 Bünde) betraut.

 



 

  

 

Stadt Fulnef.

Literatur und Ileater,

Deutfche Eiteratur und deutjches Theater.

ie erften Spuren deutjcher Dichtung in Mähren treten uns erit aus

ziemlich fpäter Zeit entgegen; nicht aus den Burgen der Fürften und

Nitter Hallt ung Minmelied umd Höfijcher Sang entgegen, fondern aus

(A den Zunftftätten ichlichter Bürger ertünen Die unbeholfenen, aber ehrlich

gemeinten Klänge des Meiftergejanges.

Wir haben jehr intereffante Belege für das Vorkommen des Meiftergefanges in

Mähren. Mankennt vier Meifterfingerfchulen in diefem Lande, und zwar jene in Trebitjch,

die Schon 1516 beftand, dan in Groß-Mejeritjch unter einem Herrn Johann von

PBernftein mit dem Beinamen des Weijen, ferner die Schule in Pirnis, errichtet im

Jahre 1611, und die berühmtefte von allen, die Sglauer Meifterfingerjchule.

Im Sahre 1571 wendeten fich zwei Iglauer Bürger, Sakob Pufane ımd Yonas

Beidler, beide Tuchmacher, an einen ehrjamen Nat mit der Bitte um Einführung einer

geordneten Singjjule in der Stadt Iglau. Diefe Urkunde, in welcher auch die befannte

Sage von der Einfegung des Meiftergefanges durch Otto den Großen umftändlich erwähnt

wird, ift datirt vom 2. April 1571. E3 ift aber fein Zweifel, daß der Meiftergejang in

Sglanı jchon früher geblüht Haben muß, denn das Schreiben der beiden genannten Bürger
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am den Rath enthält eine Stelle, welche von eingeriffener Unordinmng im Meiftergefange
berichtet: „das offt ein Singer herfomen ift, der kaum ein vechter Schüler war, und
gleichwol Schul gehalten." Da im Jahre 1571 eine Heftige Best in Iglau wiithete, mag es
wohl bei einem mindlichen Befcheide des Rathes fein Bewenden gehabt haben, wenigfteng

findet fich nichts Schriftliches darüber.

Noch ift die Schul oder Anfchlagtafel der Iglauer Meifterfinger erhalten und
wird als theures Kleinod aus den Zeiten ftrebfamer Bürgertüchtigfeit im Nathhanfe von
‚glau aufbewahrt. Das Mittelfeld diefes interefjanten „ Anschlags" oder „Postenbriefes"
ftellt einen eingezäunten Garten mit fieben Pforten vor; auf den Eingängen find die
allegorifchen Figuren der fieben freien Künfte angebracht. In der Mitte des Teldes fißt
ein Meifterfinger auf dem Singftuhl, iiber ihm hängt der Kranz mit der Schaumünze,
Dben linfs figen um einen Springbrumnen die zwölf alten Meifter, welche der Sage
nach den edlen Meiftergefang geftiftet haben follen; rechts in der oberen Ecke figen um
einen Tijch, auf welchem die Bruderlade, fowie die Bibel und der Pfennig mit der Kette
liegen, die neun Iglauer Meifter, auf deren Koften die Aushängetafel beigeftellt wurde;
unter diejen beiden Gruppen fteht zuhörendes Volk. Im Mittelfelde find noch allerlei
allegorifche Dinge gemalt, fo der heilige Geift als Taube, dann ein Lamm mit der
Siegesfahne, welches von einem Wolf, der durch eine Brefche der Mauer eindringen will,
verfolgt wird, dann in den Eden die vier Hauptwinde. Die neun Selder am oberen und
am unteren Rande des Bildes enthalten theils Texte von Bibelftellen und Pfalmen, tgeils
Abbildungen, fo oben die Geburt umd Auferftehung Chrifti, die Ausfpendung des
heiligen Geiftes, unten den König David auf der Harfe fpielend und die Belagerung
Jerufalems durch Titus. Die ganze Ausführung des Gemäldes zeigt deutlich die Tendenz
der Schule, neben der Bflege der Poefie den reinen Glauben zu bewahren. Die Tafel
wurde im Jahre 1612 von dem ftummen Maler Johann Weidhofer ausgeführt und
foftete 14 Schod Grofchen.

Die „Tabulatur und Ordnung, wie es foll in der Bruderschaft gehalten
werden“ aus dem Jahre 1571 ift jehr dürftig und kurz und enthält nur 32 Gejeße über
den Vortrag der Meiftergefänge und die wichtigften Fehler ohne irgendwelche nähere
Erklärungen. Erft die Schulordnung aus dem Sabre 1615, welche 20 Punkte enthält, gibt
uns einen anziehenden Einblid in die gute Zucht und Ordnung, welche die ehrjamen
Meifterfinger von Iglau in ihrer Schule aufrechtzuhalten bemüht waren, und über die
behagliche Freude, mit der fie die Schuffefte abzuhalten pflegten. Wir erfahren daraus,
daß zu Iglau vier Haupt oder Feftichulen im Sahre abgehalten wurden, nämlich zu
Weihnachten, Oftern, Pfingften und den zehnten Sonntag auf Trinitatis. Eine Gefellen-
Iöule follte zu Michaelis ftattfinden.
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Nach kurzer Blüte machten die Gräuel des dreißigjährigen Krieges auch dem Sange

der Iglauer Meifter ein vorzeitiges Ende. Schon im Iahre 1620 ward die Schule zu

Sglau gefchloffen und verftummte Sang und Klang der ehrfamen Bürger.

Dagegen darf fi Mähren rühmen, unter der fegensreichen Herrfchaft der großen

Kaiferin Maria Therefia die erfte gelehrte Gefellfchaft der Neuzeit in Öfterreich hervor-

gebracht zu haben, deren Gründer Jofef Freiherr von PBetrafch war. Er ift zwar

fein gebürtiger Mährer, denn er wurde am 19. October 1714 zu Brod in Slavonien

geboren, aber er fam fchon fehr frühe mit feinen Eltern nach) Mähren und diefem Lande

gehört fortan fein auf die Hebung und Veredlung der Literatur und des Gefchmads

gerichtetes Wirfen. Anfänglich verfolgte PVetrafch die militärifche Laufbahn. Seine

Ihwächliche Gefundheit aber beiwog ihn, den Soldatenftand aufzugeben, und nachdem er

dircch weite Neifen und unabläffiges Studium feine Kenntniffe bereichert hatte, wählte er

Dlmüb zu feinem dauernden Aufenthalt und ftiftete Hiex, Ende 1746, nach dem Mufter der

gelehrten Gefellfchaften Italiens „Die Gejellfchaft der Unbekannten“ mit dem aug-

gejprochenen Zwed, die Wifjenfchaften zu Heben. Durch fein Verdienst Hat Mähren auch

den Rırhın, die erfte gelehrte Zeitjchrift Herausgegeben zu haben. Die Gefellichaft ließ nämlich

vom 1. Januar 1747 eine Heitjchrift erfcheinen: „Monatliche Auszüge alter und

neuer gelehrter Sahen“ — das erfte Literaturblatt unferer Monarchie. „Hiezu

jolfte fich", wie Petrafch felhft beftinmmte, „der deutfchen Schriftfprache, und zwar nach der

vollfonmeneren Pleiffer Mundart bedient werden.“ Betrafch blieb drei Jahre Präfident

der Gefelffchaft, aber fein Eifer wurde von den anderen Mitgliedern nun furze Zeit getheilt

und die Gefellfchaft Löfte fich bald auf; Petrafch zog fich auf fein Gut Neufchloß bei

Ungarisch-Hradifch zurück, wo er, in vegftem Verkehr mit bedeutenden Gelehrten und

Schriftftellern, am 15. Mai 1772 ftarb. Die meiften Auffäge in den „Monatlichen Aus-
zügen“, welche zwei Bände erlebten, rühren von ihm jelbft her; auch fonft hat ex vice
Abhandlungen unter dem Pfendonym Petrus Cinereus (Peter Ach) veröffentlicht.

Der edle Geift der Regierungen Maria Therefia’3 und ihres großen Sohnes

Sofef II. befebte mit erfrifchendem Hauche auch das fiterarifche Schaffen Mährens,

jo daß das deutfche Schriftthum in diefem Lande einige bedeittendere Exfeheinungen

aufzuweifen hat. Bor Allem ift mit dem Zeitalter Maria Therefin’s und Zofefs IT.

auf das innigfte der Name eines Mannes verknüpft, deffen eigentliche Thätigfeit

wohl der Kaiferftadt Wien gehörte, den aber Mähren mit gerechtem Stolz feinen Sohn
nennt. Wir meinen den Kritiker, Brofeffor und Staatsmann Fofef von Sonnenfels.

Geboren 1733 zu Nifolzburg als der Sohn jüdischer Eltern, widmete fi) Sonnenfels

zuerit phifofophijchen Studien in Wien, trat dann zum Militär über, kam aber bald

wieder nach Wien zurück und entfaltete vorerft eine fegensreiche Tätigkeit als Verbefferer
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des Gefchmads und Reformator der durch die Hanswurftfomödien arg verrohten Bühne.

BorurtHeilsfofen, Haren Berftand zeigte er auch in feinen rechtswifjenschaftlichen Schriften

und in feiner Thätigfeit al3 Univerfitätsfehrer, al er im Jahre 1763 die nenerrichtete

Känzel der „Bolizei- und Camerahwiffenfchaften“ erhielt. Weit Ehren und Auszeichnungen

überhäuft ftarb Sonnenfels al3 Hofrath und Präfident dev Akademie der bildenden Kiünfte

am 25. April 1817.

Der Geift der Aufklärung, der in den Schriften von Sonnenfels zu Tage tritt,

beherrfcht das ganze Zeitalter. Die Publiciftif und das Zeitfchriftenwefen beginnen fich

auch in Mähren mächtig zu regen.

Sofef Laaber, ein gebürtiger

Wiener, gab als SKatechet der

neuen  Brünner Normalichufe

„Wochentliche Erinnerungen eines

Freundes von Brünn“ heraus,

während der Wirttemberger

9. Fr. Hopf, in Brünn als

Beamter der Köffiller’fchen Fabrif

angeftellt, die „Poetichen und

profaifchen Beiträge zum Nuben

und Vergnügen“ erjcheinen ließ.

1794 erichien in Briimm das „All-

gemeine europäifche Sournal”.

Biel Beifall fand das „Mährifche

Magazin”, welches der Landrath

Em.von Traubenburg heraus-

gab, aber noch ungleich bes

deutender wurde „Das patriotijche

Tagblatt”, welches von 1800 bis 1805 in Brimm erfchien und deifen Herausgeber

Shrift. Karl Andree war, der, ein Deutjcher aus dem Reiche, an die Brünner evangelifche

Schule berufen wurde und hier auf fchriftftelferifchem und pädagogifchem Gebiete

erfolgreich wirkte.

In der Zeit der napoleonifchen Kriege und der darauf folgenden Friedenzjahre

entfaltete befonders Karl Fofef Jurende (geboren 1780 in Schlefien, überfiedelte im

Sahre 1813 nach Brünn) eine rege Thätigfeit. Den meiften Beifall verdiente er fich

durch die Herausgabe feines Kalenders, der urfprünglich unter dem Titel: „Mährifcher

Wanderer", dann als „Vaterländifcher Pilger in dem Kaiferftaate Ofterreich” mit

 
Sofef Freiherr von Petrajch.
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Unterbrechungen bi8 zum Jahre 1848 bei Gaftl, Traßler und bei Rohrer in Brimm

erjchten. Ein Ton wohlthuender Frömmigkeit und jchlichter VBolfsthümlichkeit durchzieht die

meiften beffetriftifchen und wifjenschaftlichen Auffäge diefes Kalenders. Wichtig ift Iurende

auch durch die Herausgabe der Zeitjchriften: „Der vedliche Verfündiger“ und „Zeichen

der Zeit”, in welchen Hormayr feine Stimme gegen Napoleons Gewaltherrichaft erhob.

Surende’3 Namen ift noch mit einem anderen literarischen Unternehmen verfnüpft, welches

zwar feinen augenblicfichen Erfolg hatte, aber zur Ehre des Landes fich nach mancherlei

Wandfungen und Unterbrechungen durch eine lange Reihe von Jahren behauptete. Wir

meinen die im Jahre 1815 infolge Aufforderung des damaligen Landesgouverneurs,

Grafen Anton Mittrovsfy, von Jurende gegründete Monatsschrift „Moravia“, die e8

zunächft allerdings nur auf acht Hefte brachte, aber im Jahre 1836 wieder auffebte und

dann ein Sahızehnt Üüberdauerte, Das Sturmjahr 1848 bereitete auch diefer friedlichen

literarischen Erjcheinung ein Ende. Der VBerfuch, die „Moravia”, welche in ihren älteren

Sahrgängen eine Fundgrube anziehender, auf Mähren bezüglicher Forfchungen und

Denfwürdigfeiten tft, jpäter wieder zu erneuern (1863 bis 1864 und 1881 bis 1882),

hatte beide Male angefichts der immer Höher fteigenden Flut von Tagesblättern und

illufteirten Zeitjchriften feinen dauernden Erfolg.

Bon einzelnen Dichtern, die in der Zeit biS zum Jahre 1848 in Mähren wirkten,

nennen wir den verdienten Theaterdirector in Brünn (feine Divection fällt in die Jahre

1815 bis 1825 und 1831 bis 1837) Heinrih Schmidt, einen geborenen Weimarer;

ferner Sohann Leonhard Knoll (1775 bis 1841), geboren zu Grulich, einen form-

vollendeten gefchmadvollen Nachahmer Klopftods (feine befte Dichtung ift „Ihuiscon oder

da Lied der Weihe”); Johann Schön aus Langendorf in Mähren, 1802 bis 1839,

der feinerzeit der erfte Balladendichter Ofterreich8 genannt wınde und deffen Tragödie:

„Der Sieg des Glaubens" nach ihrem Erfcheinen fogar für ein Werk Grillparzers gehalten

wurde, Als Balladendichter hat fich auch verdienten Ruhm erworben der mährifche Dichter

Michael Franz von Canaval (geftorben 1868 zu Wien im Wahnfinn). Nicht durch

Geburt (er ftammt aus Iofefftadt in Böhmen), wohl aber durch fein langjähriges Wirken

gehört Mähren der Dichter Paul Lamatfh von Warnemünde an, der fich durch

jeine Dramen: „Warbed” und „Die Habsburg” einen Namen machte,

Der bedeutendfte deutjche Dichter in diefem Zeitabfchnitt aber ift der „große

Unbekannte”, wie. man ihn früher genannt, Charles Sealsfield. Der dichte

Schleier, der bis zum Tode auf jenem Lebenslaufe lag, ift von dem Sterbenden jelbft

gelüftet worden; denn dadurch, daß Sealsfield in feinem Teftamente die Söhne des

Bauers und DOrtsrichters Karl Voftl im mährifchen Dorfe Vopit bei Znaim zu Erben

jeines Vermögens einfeßte, bewirkte er jelbft die Enthüllung feines Lebensräthfels.
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Heute wifjen wir, daß der nordamerifanifche Bürger Charles Sealzfield, der fich bei

Solothurn in der Schweiz ein fleines Landgut „Unter den Tannen“ erworben hatte

und dort am 26. März 1864 ftarb, fein Anderer war als Karl Boftl, welcher in den

Drden der Krenzherren in Brag eingetreten war. Im Jahre 1823 verließ er plößlich

den Orden, wo er e8 überrajchend schnell zur Würde eines Secretärs gebracht hatte, und

blieb jeitdem verfcholfen. Man wußte nım von einem Charles Sealgfield, der in Amerika

 
Charles Sealsfield (Karl Boftl).

fich ein nicht unbedeutendes Vermögen gefammelt und durch feine Romane: „Der

Legitime umd der Nepublifaner“, „Der VBirey und die Ariftofraten oder Merico im

Zahre 1812, „Lebensbilder aus der weitlichen Hemilphäre”, „Kajitenbuch“, „Süden

und Norden“ fteigenden Nuhm erworben hatte. Sealsfteld ift unübertrefflich durch die

Naturwahrheit und Pracht der Schilderungen, mit welchen ev dem Lejer die fremde

Welt des Weftens, die freilich heutigen Tages eben diejes fremdartigen Neizes mehr und

mehr entbehrt, vor Augen zu zaubern weiß, jowie durch die Hinveißende Kraft, mit

der er Menfchen und Völker charafterifirt. Cealsfields Ruhm auf dem elde des

Mähren. 19



290

etönographijchen Romans bleibt unerreicht, und mit Recht hat fein danfbares Heimatsdorf

das schlichte Bauernhaus, wo Karl Poftl am 3. März 1773 das Licht der Welt erblickt

hat, mit einer marmornen Gedenktafel gejchmiücdt und die Stadt Znaim des Dichters

wohlgelungene Bronzebüfte auf einem jchönen Plage inmitten freundlicher Anlagen

aufgestellt.

Neben Sealsfield müfjen die anderen deutfchen Schriffteller der vormärzlichen Zeit

zurlichtreten. Wir nennen zunächt auf epifchem Gebiete die Novelliften Emanuel

Straube (geboren zu Nifolsburg am 14. December 1801, geftorben in Salzburg am

5. März 1872) und Johann Baul Weiner (geboren 1815 zu Iglau, lebte als Steuer-

einnehmer in Göding und Trebitjch und ftarb 1859 in Wien). Mehr der Pflege der Lyrif

wiometen fich Dichter wie Johann Andreas Eder (ftarb 1858 als Oberamtmann in

Groß -Seelovit), der auch als vaterländifcher Hiftorifer Anerkennung erwarb. Bedeutender

it der ala Stadtrath in Brünn im Jahre 1883 verftorbene Franz Donneh, defjen

Gedichtfammlung „Schwertlilien“ manches formvollendete Gedicht aufweist. Nudolf

Hirjch, geboren zu Napagedl 1816, war ein formen- und gedanfenreicher Lyrifer, fowie

auch ein feinempfindender Mufifer und Componift, defjen Mufikkritifen in der „Wiener

Zeitung” großes Anfehen genofjen. Boetische Lorbeeren pflückte in feiner Jugend I. N.

Berger (geboren zu Proßnib am 16. September 1816), der jpätere Minifter, defjen

fauftischer Wit und fchonungslofe Satire gefürchtet waren.

Auch da3 Drama fand in diefem Zeitraume unter den deutfchen Schriftitellern

Mährens bedeutende Pflege. Wir heben hervor Franz Anton Sordan Ritter von

Sraporta (geboren 1781 zu Schönberg, geftorben als penfionixter Oberpolizeirath in

Brünn); er liebte in Trauerjpielen und Poffen („Staberl in der Unterwelt” u. A.) derbe

Mittel und ftarfe Effecte. Franz Seraphin Mandelzweig (geboren zu Broßnib 1792,

gejtorben 1864 in Brünn, wo er zuerft als Kaufmann, dann als Literat und Sprachlehrer

lebte) war ein ungemein fruchtbarer Bühnenfchriftfteller und in den Vierziger-Jahren

eine wahre Stüße des Brünner Theaters. Dr. Alois Jeitteles (geboren zu Brünn

1794, wo er auch al3 praftifcher Arzt wirkte und 1858 ftarb) jchrieb treffliche Luftipiete,

von denen einige auch auf der Bühne des Wiener Burgtheaters zur Aufführung famen

und gefielen. Mit Caftelli gemeinfam verfaßte er die damals vielbelachte Parodie auf die

Schicdjalstragödien: „Der Schiekjalsftrumpf". Ein bedeutendes, aber durch die Härte

eines unfreundlichen Schicfals nicht zur vollftändigen Entfaltung gelangtes Talent war

Vinzenz P. Weber (1809 zu Trautenau geboren und als Stadtphyfifus in Mährifch-

Zrübau 1859 geftorben). Sein Erftlingswerf, die Römertragödie „Spartafus“, machte

Aufjehen und nahm vom Wiener Burgtheater aus ihren Weg durch ganz Deutfchland.

Auch fein zweites Trauerfpiel: „Die Wahabitin“ hatte großen Erfolg; die fpäteren
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Dramen fanden geringen Beifall, was den Dichter in hohem Maße verdüfterte. Diejen

Vertretern der ernften tragifchen Mufe jehließen wir noch zwei Bofjendichter an, von

denen der eine, Karl Ed. Grammerftötter zwar fein gebürtiger Mährer ift, aber lange

Beit in Brünn lebte, der zweite, Griedrich Hopp aber ein geborner Brünner it; des

fegteren drollige Bofen: „Doctor Faufts Hausfäppchen", „Hutmacher und Strumpf-

wirfer” u. U. haben fich lange Zeit auf dem Repertoire erhalten.

Das Jahr 1848 hatte auch in Mähren eine lebhafte Bewegung auf dem Gebiete

fiterarifcher Beftrebungen im Gefolge. Die Flut von Zeitjchriften, welche das Jahr 1848

hervorrief, ging auch an Mähren nicht jpurlos vorüber. „Der mährijche Bote“, „Brünner

Tagescourier”, „Die Oppofition“, „QWaterland“, „Mährifche Bolkszeitung” erjchienen,

gingen aber bald wieder ein. Anfpruch2fos, aber in ihrem fchlichten Heimatlichen Öehaben

recht fympatHifch war die durch mehrere Jahre ericheinende „Biene“, von Johann Nepo-

mut Enders 1851 begriindet. Der Herausgeber, ein um Mähren vielfach verdienter

Schriftteller, der am 3. Mai 1815 in Ungarifch-Hradijch geboren wurde und jeit 1848

als Buchdruder und Buchhändler in Neutitjchein lebte, Hat jelbft unter dem Pjendonym

Johann von Hradifch viele Beiträge für feine Zeitung gejpendet. Enders ift auf

(yrifehem und epifchem Gebiete mit anerfennenswerthen Dichtungen hervorgetreten. Er

feierte in feinen „KRaiferliedern" das Herrjcherhaus und weihte dem unglüclichen Kaifer

Max in feinen „Nachflängen“ ergreifende Gefänge. Seine Sammlung „Epheuranfen“

enthäft hitbfche Erzählungen, forte heimifche Sagen und Märchen.

Mitten im Sturme der Revolution ftand der Schriftiteller Sigmund Kolijch;

geboren 1816 zu Koritfehan, mußte er wegen feiner Theilnahme an den Wiener März-

ereigniffen Öfterreich verlaffen, wohin er ext 1868 zurüdfehrte; er lebte hierauf in Wien,

fpäter in Göding und ftarb dajelbft im Nahre 1886. Sein Roman: „Ludwig Kofjuth und

Slemens Metternich“ ift durchaus Tendenzwerk; auch Dramen, z.B. „Don Juanerfter

Berfuch“ rühren von ihm her.

Über die Vorgenannten ragen weit hervor die Schriftfteller: Hieronymus Lorm

und 3. I. David, fowie die Frau mit dem weiblich zarten Herzen und dem männlich

ernsten Geifte, der feharfen Beobachtungsgabe und der feinen Empfänglichfeit fir alle

Bewegungen des Gemüthslebens: Marie Ebner-Ejchenbad. Hieronymus Lorm gilt

als der Dichter des Peffinismus, doch fein Pefjimismus Hat nichts Abjtogendes, er ift

gepaart mit einemfeinen Gefühl für das Schöne und für all das, was Lorm „den unver-

nünftigen Sonnenglanz“ de3 Lebens nennt. So vermochte auch das eigene jchwere Leid

des Dichters geiftige Kraft nicht zu brechen. Hieronymus Born, Pfeundonym für Heinrich

Sandesmann, ift am 9. August 1821 zu Nikolsburg geboren. Schon mit dreizehn Jahren

büßte er faft ganz das Gehör und die Sehfraft ein. Seine erjte größere Arbeit war:
10%
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„Wiens poetijche Schtwingen und Federn“; die fcharfe und Ihonungsfofe Kritik in diefem
Werke Liegen ihn Verfolgungen deforgen, er überfiedelte daher nach Dresden, welche
Stadt er zu feinem dauernden Aufenthalte wählte. Exft in jpäterer Zeit lieh er fi in
Brünn nieder, um feinem Sohn, dem praftifchen Arzt Doctor Hermann Landesmann,
nahe zu jein. Lorms zahlreiche Romane und Erzählungen find feine leichte Zectitre, fie
find Erzeugniffe eines Denkers für denfende Lefer. Die Ihönften Novellen enthalten
die Sammlungen: „Geflügelte Stunden“ und „Märchen der Gegenwart“. Von feinen
Romanen nennen wir vor allem „Gabriel Solmar", „Todte Schuld", „Der ehrliche
Name, „Außerhalb der Gefellichaft“. „Die Alten und die sungen“ und „Der
Herzensschlüffel” find reizende Luftfpiele. Seine philofophifchen Anfchauungen finden den
prägnanteften und zugleich formvollendetften Ausdruck in den Werfen: „Der Naturgenuß“
und „Natur und Geift in dem BVerhältniß zu den Culturepochen“ und „Der grundlofe
Optimismus“.

Manches Verwandte in dem philofophifchen Zuge, denfeine dichterifche Vhyfiognomie
im Vergleich mit Lorm aufweift, hat ein jüngerer Dichter, der wohl noch zu bedeutenden
Hoffnungen berechtigt. E3 ift dies der im Jahre 1859 zu Mährifch-Weißfirchen geborene
Dr. 3.3. David, deffen Romane: „Das Höferecht“ und „Das Blut“, fowie die Novellen-
jammlung „Die Wiedergeborenen“ (fie jpielen im Beitalter der Nenaiffance) mit Recht
ihres eigenartig tiefen Gehaltes und ihrer plaftifchen Schilderung wegen Auffehen erregten;
auch als Lyriker hat er fich bemerkbar gemacht.

Die Eigenfchaften einer zart empfindenden Dichterin und eines far durchgebildeten
philofophifchen Geiftes vereinigt Mährens bedeutendfte Schriftitellerin, Maria Freifrau
von Ebner-Ejhenbad. Viele ihrer Erzählungen, wie 3: B. „Bozena“ oder der
ergreifende Roman: „Das Gemeindefind“ wurzefn fo recht im heimifchen Boden.
Erquicender Humor ımd tiefer Exrnft, der aus einem reichen Gedanfenleben quillt, find
ihr in gleichem Maße eigen. Bejonders zeichnet fie der direchdringende Scharfblick aus,
mit dem fie ihre Geftalten der Natur nachzeichnet und ing Snerfte ihres Seelenlebens
eindringt. Dies offenbart fich in ihren „Erzählungen“, unter denen die Gefchichte „Ein
Spätgeborener“ von rührender Wahrheit ift, ebenfo in ihrem ergreifenden Roman
„Unfühnbar“. Wahre Berlen echter Gedanfendichtung enthält das Buch: „Barabeln,
Märchen und Gedichte". Won diefem befonders gelten ihre eigenen Berje, die fie jelbft am
beiten charakterifiren:

Berftändniß fir jedtwedes Leid, Daran in diejer Zeitlichkeit
Erbarmen mit jedweden Fehle: Erfennft du die erwählte Seele.

Frau Maria von Ebner-Ejchenbach ift eine geborene Gräfin Dubsky und auf dem
Schlofie Zdiflavis am 13. September 1830 geboren; 1848 vermählte fie fich mit dem



 

       

 

Das Theater in Brünn.
 

damaligen Hauptmann, jegigen Feldmarjchall-Lieutenant des Ruheftandes Freiherrn Morik

von Ehner-Ejchenbach und Lebt den Sommer über auf dem gräflich Dubsty'schen Schlofje

Zdiflavis, im Winter in ftiller, emfigem Schaffen geweihter Zurücgezogenheit in Wien.

Außer diefen erften Namen erwähnen wir die Schriftitellerinnen Noja Barad),

Karoline Bruh-Sinn, Sidonie Grünwald-Zerfowis, Tony Orny, unter

welchem Pfeudonym fich eine Dame der Brünner Gejellichaft verbirgt. Unter den

Dichtern, deren Begabung mehr der Lyrik zumeigt, feien genannt: Konrad Ettel aus

Neuhof bei Sternberg, in Wien lebend, K.W. Gawalowsfy, geboren 1861 zu Zubtt

in Mähren, ein fruchtbarer Schriftjteller, dev fich in Graz angefiedelt Hat; Heribert

Higerth. Die Brüder Rudolf, Karl und Franz Korfhann, alle drei gebürtige

Bnaimer, haben in ihren mannigfaltigen Dichtungen echt Öfterreichijche und heimatliche

Klänge angefchlagen; Ernft Rudolf Neubauer, ein gebürtiger Iglauer, gegenwärtig

Symnafial-Director in Nadaug, befundete in den Sammlungen: „Schilf und Weide",

„Dfterreichifche Lieder”, „Lieder aus der Buforwina“ feine gewöhnliche Begabung und

Sprachgewandtheit, Eigenfchaften, welche vor Allem fein philofophijches Gedicht „Die

Kheonen“ aufweist. Ein fiebenswiürdiges Talent ift der in Mähren geborene und wirkende

Baul Straemcha, welcher unter dem Pfeudonym Paul Kirjch jeiner Leier zarte Klänge

entlocfte und auch über Eraftvolle Aecente zum Preife des VBaterlandes verfügte. Adolf

Brecher, Arzt in Olmüs, ein gebürtiger Proßniger, veröffentlichte mehrere beifällig
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aufgenommene Sammlungen von Gedichten. Tirchtiger patriotifcher Sinn und warınes
Heimatsgefühl waltet in den Schriften Osfar Meifters, eines geborenen Bnaimers,
defjen „Ofterreichifche Kriegserinnerungen im Jahre 1866" und „Ihayabilder“ die
ehrenvollite Anerkennung fanden.

. Ein Wandervogel mit buntfchillernden Schwingen ift der am 16. November 1840
zu Schönberg geborene und vor nicht langer Zeit in Karlsruhe verftorbene Emil Mario
Vacano; er zeigt ftet3 eine Fräftige Individualität, wenn feine zahlreichen Senfation3-
tomane auch in Stil und Conception ein lofes Gefüge haben. Wie Vacano dem mährifchen
Heimatlande früh entfremdet, ift auch der in der Schweiz Lebende Dichter Iofef Victor
Widmanın, geboren 1842 in Nenovib bei Brünn; er fchrieb Dramen, erzählende
Dichtungen und Romane. Aufdem Gebiete des Dramas nennen wir Ferdinand gauffer,
Safob Herzog (Verfaffer des Schaufpiels in Verfen: „Die Roje"), Eduard Kulke und
vor Allen den Berfaffer wirkffamer Volksftiike Dr. Friedrich von Radler (geboren zu
Dfmüb 1847), deffen Bolksftücde „Iofef Lanner” und „Alois Bhumaner“ fehr viel
Erfolg hatten.

Ein Veteran der deutjehmährifchen Dichter, deffen PBoefie vor Allen der Ver-
herrlichung feiner engeren Heimat gewidmet war (in dem Romanzenkranz: „Welehrad“),
ift der 1813 in Brünn geborene und dort 1883 ala Landesrath verftorbene gemüthvolle
Sofef von Wiefer, von dem auch das Trauerjpiel: „Zarwifch der Nojenberger” nicht
unerwähnt bleiben möge.

Unter den Schriftftellern, welche, ohne Landesfinder zu fein, doch theilweife Mähren
ihre Heimat nennen fünnen und mit dem geiftigen Leben des Landes innig verknüpft
find, erwähnen wir zuvörderft den jeit 1848 in Brünn lebenden, im Sahre 1893 dajelbft
verjtorbenen Dichter 3. Ludwig Goldhann (geboren 1823 in Wien), dejjen Trauer-
jpiele und Luftfpiele verdienten Beifall fanden und wiederholte Aufführungen erlebten;
ferner den feinfinnigen gerdinand von Saar, auch einen gebürtigen Wiener (geboren 1833),
welcher in ftiller Zurücgezogenheit auf der fürftlich Salm’ichen Herrichaft Blansko bei
Brünn lebte und durch feine Novellen („Innocens“) und feine von echtem öfterreichijchen
PBatriotismus ducchhauchten Feftipiele fich verdienter Anerkennung und Auszeichnung
würdig gemacht hat.

sung verfnüpft mit dem Gange der deutjchen Literatur in Mähren ift Die
Entwicklung des deutschen Theaterwefens in unferem Lande. Zum erften Male werden
die jogenannten „englifchen Comödianten“ in Mähren im Jahre 1617 erwähnt, wo fie
der Bifchof von Breslau, Erzherzog Karl, an den Bifchof von Ofmit, Cardinal von
Dietrichjtein, empfiehlt. Bei dem Mangel einer fürftlichen Hofhaltung blieb der Glanz
prächtiger Fefte und befonders theatralifcher Aufführungen auf die Schlöffer de3
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hohen Adels, fo der Liechtenftein, Dietrichftein, Rothal, Althan, Aueftenberg, Podftagky,

fowie der Ofmiüser und Breslauer Kirchenfürften bejchränft; bejonder3 die firftlich

Liechtenftein’fche Sommerrefidenz in Teldsberg, dann das Haustheater in Eitgrub, die

Schlöffer Holefchau, Wildau, Frain, Vöttan, Jarmerig und Teltich hatten prächtige

Säle, in denen Theatervorftellungen und Opern, Masferaden und andere glänzende

Schauftellungen, vornehmlich die jo beliebten Bauernhochzeiten veranftaltet wurden.

Seit den Zeiten Kaifer Iofefs haben Brünn, Olmüt, Znaim und Iglau bleibende

Theater, aber noch fein ftehendes Schaufpielperfonafe, fondern Wandergejellichaften. Im

Jahre 1723 begegnet ung zuerft in Olmüß die „Komödianten-Compagnie“ unter dem

PBrinzipal Ludwig Auguft Steinmeß; im Jahre 1770 wurde in diefer Stadt auch ein

eigenes Theater am Niederring „unter den Fleifchbänfen“, und zwar mit einem Koften-

aufıwand von 10.000 fl. errichtet. Diefes Theater erhielt fich biS 1830, in welchem Jahre

von dem Hofarchiteften Kornhäufel ein neues Theater mit einem Zafjungsraum für taufend

Berfonen erbaut wurde. Ein Fremder rühmt in einem Neifebericht vom Jahre 1844 die

Bühne von Olmüb unter der Direction Burghaufers „als eine der beiten, wenn nicht

die erfte unter den Heinen Bühnen Öfterreichs‘. In Znaim wurde das Theater im

Jahre 1784 in einer ungeweihten Kapelle des aufgehobenen Klarifjinnenklofters erbaut

und 1829 einer für die damalige Zeit ziemlich reichen und gejcehmadvollen Nenovirung

unterzogen. Iglau erhielt 1849 durch die Opferwilligfeit des Fabrifanten Dfonsty ein

Theater, welches 1200 Perfonen faßt.

Die Gefchichte des deutfchen Theaters in Mähren ift natürlich vor Allem an die

Entwicklung des Bühnenwejens in der Landeshauptitadt gefmüpft. Brünn erhielt im

Sahre 1732 ein eigenes Schaufpielhaus; es wurde von der Gemeinde auf eigene Ktoften

in dem fogenannten „Tavernhaufe” auf dem Krautmarkt errichtet. Am 14. Januar 1785

brannte diejes Theater zum erften und nach einem Jahre zum zweiten Male nieder;

nach diefem Brande wurde e& wieder aufgebaut und im Jahre 1844 einer gründlichen

Nenovirung unterzogen, fo daß es fich ganz [hmud und elegant präfentirte. Der dritte

Brand des Stadttheaters im Juni 1870 machte dem alten Schaufpielhaufe für immer ein

Ende, E3 wurde zumächft ein zierliches Interimstheater errichtet und am 1. Januar 1871

mit Mozarts „Don Iuan“ und einem Prolog des damaligen Directors Dr. Adolf

Franfel eröffnet. Der erfte Spatenftich zu dem von den Architekten Helmer und Fellner

in überaus Schönen VBerhältniffen erbauten neuen Stadttheater gejchah am 18. Juli 1881.

Die Eröffnung des Haufes, das zuerit unter den öfterreichiichen Theatergebäuden eine

volfftändige eleftrifche Beleuchtung eingeführt hatte, gejchah am 14. November 1882 mit

Beethovens: „Die Weihe des Haufes" und einem Feitjpiel Frankels: „Bei Frau Bruna“,

dem Goethes „Egmont“ folgte. Die Gemeinde hatte fich entjchloffen, die Verwaltung
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des Theaters in eigene Negie zu nehmen und einen artiftischen Leiter an die Spite zu
ftellen; damit war fie zu einem PBrinzip zurückgefehrt, welches Kaifer Sofef II. in einem
Handichreiben an den Grafen Cavriani vom 9. September 1786 normirt hatte, das aber
damals nur für Kurze Zeit in Anwendung getreten war. Man fehrte bald wieder zu
der Verpachtung an ftändige Directoren zurüc, wie folche feit 1771 an die Stelle der
ambulanten TIheaterprinzipale getreten waren. Unter diefen Theaterdirectionen find
befonders zu nennen die des Emanuel Schifaneder (von 1807 bis 1809) und des Grafen
Sranz Tueger (1811 bis 1813), unter welchem Thereje Krones zum erjten Mal in
Kinderrolfen auftrat. Eine große Blüte erreichte die Brünmer Bühne unter der Leitung
de3 Weimarers Heinrich Schmidt. Unter feiner Direction gaftirten Sophie Schröder als
Lady Macbeth, Sappho, Meden; Anfchit als Lear, die Satalani, La Roche, der befannte
Ehlaiv und der damals 13jährige Vieuztemps. Unter der Direction von Anton Balvanzky
betrat zum erften Mal die weltbedeutenden Bretter Sofefine Gallmeyer als 16jähriges
Deädchen; fie gehörte biS zum Jahre 1856 der Brünner Bühne an, auf welcher fie einige
Sahre vor ihrem Tode, aıı 13. October 1880, ala gefeierter Gaft zum legten Mal auftrat.
Der trefflichen Directionsführung Dr. Adolf Frankels, welcher, ein geborener Brünner
und fiterarifch begabt, zuerft al3 Director nach) altem Syftem, dann als artiftifcher Leiter
der neuen Bühne thätig war, haben wir bereits gedacht.

Slavifche Kiteratur.

AS zu Beginn des IX. Jahrhunderts unter den Fürjten aus dem Geblüte Mojınivs
Mähren zum Mittelpunkt eines großen Staatsgebildes heranwuchs, berief Raftislav im
Sahre 863 aus fernem Süden die hehren Geftalten der Slavenapoftel Eyrill und Method
in fein Reich. Sie famen mit einigen Iüngern und brachten zugleich ihre flavifche Bibel-
überjegung, joweit fie fertig war (volfendet wurde fie erft jpäter) und die nöthigen
Kicchenbücher mit, niedergefchrieben in einer neuen, von Cyrill gebildeten Schrift. Sie
richteten den Gottesdienft zumächft nach dem griechifchen Ritus ein, predigten die Lehre
Ehrifti in flavifcher Sprache, die feit diejer Zeit Organ der Kieche aller DOftilaven bis auf
den heutigen Tag geblieben ift. In Mähren jeldft aber gingen die unmittelbaren Spuren
ihver literarischen Wirkjanfeit bald wieder verloren, nur der von ihnen gejchaffene chriftliche
Wortihag dauert zum Theile noch fort, und auch das altehrwiirdige Lied Hospodine,
pomilu) ny, das noch heutzutage in unferen Kirchen erjchallt, atHmet den Hauch jener Zeit.

Mit dem jähen Zerfall des großmährifchen Staates unter den imeinigen Söhnen
Spatopfufs büßte Mähren feine politiiche Selbftändigfeit ein (907) und feine Schicjale
verwachjen von mm au mehr und mehr mit denen Böhmens. Die jlavijche Liturgie wurde
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in Bann gethan, die lateinifche Sprache Fam in Kirche und Amt zur Herrichaft. In den

zahlreichen Kuöftern des XI. und XI. Jahrhunderts (Naigern im Jahre 1045 von

Bretislad „Achilles“ für die Benedictiner gegründet, Hradiich 1078, Trebitjch 1089 u. 1. f.)

und deren Schulen (al3 Mutter Fanıı die Olmügßer angefehen werden, da fie jchon 1063

urfundlich genannt wird) erftanden zwar ebenfoviele Brennpunkte geiftiger Arbeit, aber

diefe hülfte fich in Lateinifches Gewand und tanfchte dasfelbe, nur durch die Bedürfnifje

der Gläubigen gezwungen, mit dem böhmischen um. Zeitchronifen, Annalen, Legenden,

interlineare Gloffen, Todtenbücher (3. B. in dem Martyrologium zu Raigern), Urbarien,

Urfimden, auch ein gewiffer Antheil an der Iuftigen Bagantenpoefie des XII. Zahr-

humderts find die älteften anonymen Zeugen diejes geiftigen Lebens; leider verfiel die

Mehrzahl in den häufigen Kriegen dem Brande und anderer Vernichtung. Anderjeits

wurde das Aufkommen des böhmifchen Schriftweiens durch die unter den Testen

PBremysliden überhandnehmende Vorliebe des Hofes, des Adels ımd der Städte für

deutsche Sprache und Sitte gehemmt.

Einen neuen Auffhwung nahm das geiftige Leben Mährens unter Karl IV. Prag

wurde zum Locenden Sammelpunfte aller wifjensdurjtigen Mährer, von da aus ftrahlte,

vorzüglich durch die neugegründete Univerfität, geiftiges Licht nach allen Ländern

aus, aljo auch nach dem benachbarten Schwefterlande. Mährifchen Urjprung verrathen

manche Denkmäler der altböhmifchen Literatur, Hauptjächlich durch dialectiiche Eigen-

thümlichkeiten, jo 3. B. die erfte böhmifche Evangelienüberfegung (erhalten in dem Wiener

Evangeliftarium), ebenjo das Seitenftettener und das jüngere Olmüger Evangeliarium,

wobei fich ein Zufammenhang mit der altfirchenjlavifchen Evangeliumüberjegung zeigt, der

wohl nicht auf bloßem Zufall beruht; der fprachlich Höchft wichtige Clementiner Pfalter,

fowie die Paffion ChHrifti in der Naigerner Handjchrift ditrften von einem Mährer her-

rühren; auch mehrere Kirchenlieder und poetifch gehaltene Legenden (vom heiligen Georg,

den 10.000 Rittern, von der heiligen Katharina, Barbara, Margarethe u. A.) entjprangen

der religiöfen Stimmung der mährifchen Geiftlichen. Dichterifche Veranlagung zeigt auc) das

Krumaner Fragment von der Jugend Chrifti und das allegorifche Streitgedicht Spor duse

s telem (Streit der Seele mit dem Körper), wenn auch leterem mehr Wit und Frifche

nicht gefcehadet hätten. Yon dem romantifchen Epos Alerandreis, das dem lateinijchen

Borbilde Walter de Caftilione ziemlich felbftändig nachgedichtet wurde, gibt e8 einzelne

Fragmente, die nach Mähren hinweifen; die Überfegungen der afiatifchen Reife Marco

Bolo’s, Million, ferner die NReifebefchreibung John Mandeville'3 haben fich ebenfalls in

mährifchen Abfchriften erhalten. Auch der Sequentionariug des Schlefiers Mag. Conrad,

von diefem mit böhmischen Glofjen verjehen, weift nach Mähren, wo ihn VBäclav

Bzenecky abjchrieb. Die Zierde diejer arbeitsreichen Periode bildet jedoch die große
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Ratharinenlegende von einem unbekannten, aber friichen Dichtertalent, deffen Wiege
muthmaßlich in Mähren ftand und die dem Katharinencuftus Karls IV. entfprungen ift.
Der Kampf des Hinfiechenden Heidenthums mit der fiegreich vordringenden Chriftenheit,
finnliche Liebe und engelreine Refigiofität, innigfte Ergebendeit, gepaart mit heroifchen
Märtyrerfinn, finden da troß einiger Breiten hochpoetifchen Ausdrud. Durch Vermittlung
unferes erlauchten Kaifers Franz Iofeph Fam die einzige Handjchrift diefes auch Iprachlich
Höchft werthvollen Denkmals aus jahrhundertelangem Werftin der Stocdholmer
Bibliothek mit zwei bisher unbekannten Sammlungen vollftändiger und prachtooll
ausgeftatteter Bibelüberfegungen in die Heimat wieder zurück und wird jet im Brinner
Landesarchiv aufbewahrt.

Karl IV. wußte aber nicht nur Wiffenfchaft und Kunft, fondern auch das Teibliche
Wohl der Bevölferung zu fördern. Wie immer und überall, hatte auch hier der gehobene
Wohtftand freiere Sitten und üppigere Lebensformen zur Folge, die, ducch die gleich-
zeitigen Verirrungen der Eirchlichen Macht genährt, nachdenflichen Ölaubensichwärmern
und Sittenpredigern Anlaß boten, gegen diefelben aufzutreten und die Gegenfäge zwifchen
Wirklichkeit und Zdeal jchonungsfos hervorzufehren. Vorzüglich war e3 der fönigliche
Kanzleiregiftrator Jan Milit aus Kremfier, der, feinen Würden entjagend, das böhmifche
Volk für reinen Glauben und ftrenge Sittenübung zu gewinnen jucchte, in der That auch
zahlreiche Anhänger und Schüler fand (unter andern den Begründer der böhmischen
Philofophie und bedeutendften Profaiker der altböhmifchen Literatur Thomas von Stitnd)
und jo die Hufitifche Bewegung vorbereitete.

Die Stürme der Hufitenkriege durchbrauften Mähren ohne bejonders nachtheilige
Folgen. Hus’ Lehre fand hier zahlreiche Bekenner, und fo wurde der Boden für Die
jpätere Brüderumität geebnet. Die böhmische Sprache gewann die Oberherrichaft in Amt,
bei Gericht, in Kirche und Schule, bei dem Adel und in den Städten. Die Gerichtaftiihle
führten fortan böhmifche lage und Spruchbücher (die Olmüser und Brünner Knihy
pühonne a nälezove, mit dem Jahre 1405 beginnend, hat B®. Brandl publicirt). Unter
Georgs weifer Regierung Ienfte ich der Sinn allmälig wieder den BWifjenichaften und
Künften zu. Mähren bietet von da an ein herzerfrifchendes Bild. Den Nuhmesreigen der
großen Geifter eröffnet Herr Etibor Tovalovskfy von Cimburf, der Sohn des
mährifchen Landeshauptmanns Jan Tovalovsk) von Cimburk und fpäter felbft Landes-
hauptmann von Mähren und oberfter Kanzler von Böhmen. In jeiner Berfon vereinigen
ih alle Vorzüge eines umfichtigen Staatsmannz, tapferen Krieger, opferwilligen
Förderer de3 geiftigen Lebens und bezaubernden Gejellichafters. Bon Georg, dann
wieder von Vladislav und Matthias Corvinus mit faft föniglicher Macht ausgeftattet,
wird er von allen als „Born der Weisheit“ angejehen: er findet in der That bei feiner
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viefjeitigen Beichäftigung noch Zeit, der Schriftftellerkunft obzuliegen. AS Utraquift
verfaßte er 1469 ein König Georg gewidmetes allegorijches Gedicit Hädani Pravdy
a L2i, wo er feine Confeflion (als „Wahrheit“ perjonifieirt) den Sieg über die Fatholijche
Kirche („Lüge) davontragen läßt. Im Jahre 1481 jchrieb er auf Drängen der Stände
die Kniha Tovalovskä, ein Werk,in welchem er die alten Sitten, Gebräuche, Recht3-
pflege, die Verhältnife der Bauern, Städter, Leibeigenen, Kriegs-, Kirchen- und Land-
vecht u. j. w. behandelte und durch das er fich Folkloriftif, Rechtsvoiffenfchaft und
Eufturgefchichte zu ungemeinem Danke verpflichtet hat. Das Buch regte jpäter den
ausgezeichneten Kenner des heimifchen Nechtes Etibor Drnovsh) von Draoviß zur Nach-
bildung an, wodurch um das Jahr 1540 deffen Kniha Drnovskä entitand. Bor Tovatovsf
von Cimburf Hatte der Bieunover Mönch Jan von Holefchau eine interefjante Sammlung
der Weihnachtsgebräuche veranftaltet; nach ihm hat der Kremfierer Bürger Ian Mirotichy,
der auch ein Werk über die Tüirfen überjeßte, feiner böhmijchen Ausgabe der „Nechts-
gebräuche und Gewohnheiten aller Völker“ von Aubanus eine interefjante etfnographifch-
folkloriftifche Abhandlung über Böhmen und Mähren beigefügt. Durch Ctibor3 Zuthım
wurde die lateinische Sprache in der Landtafel durch die böhmijche erjeßt (1480); ex jelbft
führte die Correfpondenz mit der Hoffanzlei und den Ständen hauptjächlich in böhmifcher
Sprache, wodurch diefelbe natürlich an Feinheit und Eleganz gewann. Die Correfpondenz
des Adels, namentlich dev Sternberge, der Waldfteine, Pernfteine u. A. aug dem XV.
und XVI. Jahrhundert gehört zu den fehägbarften Denfmälern des bödmifch-mährifchen
Schriftthumg.

Aber auch nach Mähren war aus Italien der Humanismus und mit demfelben das
Studium der altelaffifchen Sprachen gebracht worden. Diejes fand einen befonders
eifrigen Förderer an dem mährischen Oberlandesfimmerer Ladislav von Bosfoviß,
der feiner Schloßftadt Trübau den Ehrennamen eines mährijchen Athen erwarb. Bon
Zrübau ging der Ruhm auf Ofmit über, welches der Bischof Stanislaus von Thurzo
(1497 bis 1540) zum Hauptfige gelehrten Sinnens und Trachteng ummwandelte. Hier
lebten und wirkten die Mitglieder der Sodalitas Danubiana und Dombherren Andreas
Etibor, Auguftin Olomucenfis (Käfebrot), Sohann von Zvole, ferner der Bropft Wenzel
von Bildartig, der nachmalige Bifchof Johann Dubravis (1542 bis 1553) und viele
Andere. Die lateinische Sprache gewann fo wieder an Boden, ftieg fogar in manchen
Kreifen zur Modefprache empor und drang auch in bürgerliche Familien ein. &8 gehörte
zur guten Sitte, Samilienereigniffe durch Iateinifche Dichtungen feiern zu lafjen. Das
böhmifche Schrifttfum trat dadurch auf fatholifcher Seite in den Hintergrumd oder galt nur
als Mittel zur Pflege des Latein. So überjegte Dubravius die Chronif Baclav Häjefs von
Libolan ins Lateinische und der Bifchof Stanislaus Pavlovsfy die beriiginte diplomatische
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Sendung des Herrn Led z Nojmitälu an die europäischen Höfe voll Föftlicher cultur-

hiftorifcher Details. Der legtere machte fich aber auch um die böhmische Literatur dadurch

verdient, daß er dem verbannten Volen Bartholomäus Paprocky z Hlohol a Paprocke

Vüle ermöglichte, die erfte mährifche Adels- und Landesgefchichte zu verfaffen (in

böhmifcher Bearbeitung unter dem Namen Zreadlo markrabstvi moravsk6ho in Ofmüb

1593 erjchienen), die troß zahlreicher Mängel viel benüßt und von Chr. Pfeifer ing

Deutjche überjegt wurde.

Während der Humanismus bei ung einen fatholifchen und gewifjermaßen arifto-

fratischen Charakter trug, fennzeichnet die gleichzeitig mit ihm auftretende Briüderumität

ein reformatorifcher und demokratischer Zug. Aus dem Schoße des Volfes emporgewachlen,

um wenigftens die veligiöfen umd fprachlichen Erfolge der Hufitenkriege zu retten, jucht und

findet fie ihre Hauptjtüge wieder im Volke, wenngleich auch zahlreiche Mitglieder des

Adels derjelben beitraten. Da fich die Unität neben altchriftlicher Einfachheit, ftrengfter

Sittenreinheit und friedfertiger Arbeitfamfeit die Pflege der böhmischen Sprache zur

Aufgabe geftellt Hatte, errichtete fie überall Echufen (zu Eibenfchis, Kralis, Namtejcht,

Sroß-Meferitich, Luld, Chropin, Prerau, Leipnit, Weißkirchen, Ungarifch-Brod ı. a.),

wie auch zahlreiche Buchdruckereien und geftaltete fich jo gleichjam zu einer Corporation

von Lehrern, Prieftern, Schriftftellern und Buchdrudern. Natürlich wollten weder die

Utraquiften, noch die Katholiken (diefe namentlich jeit der Einführung des Jefuitenordeng

durch den Olmüser Bifchof Wilhelm Brufinovsfy 1566) Hinter ihnen zurückbleiben. Durch

diefen Wetteifer gelangte da3 Schulwefen, von Mag. Bachälef mit einem ausgezeichneten

Reglement verfehen, zu nie dagewejener Blüte, welche für die Weiterentwiclung der

böhmifchen Sprache und Literatur vielverheigend war, obzwar in den Schulen die lateinijche

Sprache den Hauptgegenftand bildete und e3 feine Macht gab, die den Beftrebungen

Bachäcel3 den nöthigen Nachdruck verliehen hätte.

Eine Unzahl von Namen und Schriften meift religiöfer, gefchichtlicher und pole-

mifcher Natur, deren Aufzählung wir uns wohl erjparen dürfen, füllt von nun an durch

das ganze XVI. und den Anfang des XV. Jahrhunderts die mährijche Literaturgejchichte,

aber philofophifche Tiefe oder poetischer Schwung ift den meiften fremd. E3 mögen blos

die fir die Cufturgefchichte des Landes wichtigen Gedenfblätter Heinrich Prafsicky’s von

Bäfttizgl und feines Sohnes Georg, der Briefcopiar Albrechts von Konis mit werthvollen

Notizen Über die mährifchen Brüder, der Commentar zur Landesordnung von Ambros

Sixt von Dttersdorf, der auch die Autobiographie Kaifer Karls IV. böhmifch Herausgab,

ferner die Sammlungen der Klage und Spruchbücher des Brünner Landrechtes von San

Humpolecky z Kybenzfa und die von Smil Djofsfy von Doubravig aus den Jahren

1575 bis 1612, endlich auch die Landtagsbücher, welche auf Beihluß der Stände feit
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dem Jahre 1530 geführt wurden, erwähnt werden. Nur die Brüder Schaffen Dauerndes
auf dem Gebiete des Kirchenliedes und finden Überfeger bei den Deutjchen. Das Befte
ward wohl im Samotuler und Eibenfchiger Cancionale geleiftet, dem Werke Jan
Blahoslavs, eines der gebildetften Männer des Jahrhunderts (1524 bis 1571). Diefer,
von Geburt ein Prerauer, holte fich die erwünfchte Bildung an fremden Univerfitäten
und erivies dann als Archivar, diplomatischer Vertreter umd endlich Bifchof, jowie auch
als Schriftiteller der Unität unfchägbare Dienfte. Eine gründliche Geichichte derjelben,
bejonders ihre Anfänge beleuchtend, eine Lebens- und Leidensgejchichte des erft durch
die Fürjprache der Philippine Welfer aus fünfzehnjähriger Gefangenschaft erlöften
Liederdichters und Bischofs Ian Augufta, eine reichhaltige Grammatif mit vielen
Dialectijchen, archaiftifchen und phrafiftiichen Streiflichtern (Grammatika teskä, nach der
im Therefianum befindlichen Handjchrift herausgegeben von Hradil und $. Sirecef), welche
durch das grammatiiche, ebenfalls in Mähren verfaßte Erftlingswerf eines Benes Dptät
und Peter Gzel veranlaßt wurde, das find neben der mufterhaften Überfegung des Neuen
Teftaments aus dem Griechifchen und einem Entwurf der quantitivenden Projodie für die
böhmifche Boefie woHL die bedeutendften von den 28 Schriften Blahoslavs.

Durch die Tegterwähnte Überjegung legte Blahoslav den Grumdftein zu dem
unfterblichen Hauptwerfe der Brüder, zur Kraliger Bibel, welche unter der Batronanz
des Herrn Johann von Zerotin von tüchtigen Fachmännern (an der Überfegung des alten
Teftamentes aus dem Urtext, den fie mit allen anderen verglichen, arbeiteten jechs Mährer)
mit ausgezeichnetem Commentar in den Jahren 1579 bis 1593 in jechs Zierbänden zu
Kralig herausgegeben wurde. Diefe Bibel galt fortan als Canon Iprachlicher Reinheit
und Eleganz und obwohl eifrig verfolgt, befonders in den Zeiten der Gegenreformation,
hat fie fich Bi3 auf den heutigen Tag im Volke in vielen Exemplaren erhalten.

Neben dem Vater Johann entfproß aus dem Gefchlechte der Zerotine namentlich in
defien Sohne Karl von Zerotin dem Lande Mähren ein Mann von unfterblichem
Nuhme. Zu Brandeis in Böhmen 1564 geboren, war derjelbe mit den Scidjalen Mährens
aufs innigfte vereinigt, er leitete fie in den fehwierigften Zeiten mit ficherer und fundiger
Hand. Er führte das Schwert gleich ausgezeichnet wie die Feder und feine Schriften, meift
juridifchen und hiftorischen Inhalts, zeigen in dem gehaltvollen, markanten und feinen Stile
den ganzen Mann, während wieder feine Briefe (3 Bände, herausgegeben mit Hilfe des
mährifchen Landesausichuffes vom Landesarchivar B. Brandl) uns fein Herz erfchließen.
Da jpricht aus jeder Zeile der treue Patriot, weltfundige Menfchenfreund, Kiebevolle Ehe:
gatte und Bater und der forgfame Großgrumdbefiger. Seinem Glauben treu ergeben, war
er der einzige, auf den fich das Ausweifungsdecret König Ferdinands II. nicht bezog, da
er troß aller Lodungen und Drohungen treu ftand zu dem Habsburg’schen Herrjcherhaufe



 
X’

e,ne

SPORTMN) I)

Dun LD = $

u Rp Wnoive mupdank.
1. EXSIE    

j
ANW

Zu
a

A

9 A| z Lan iAN Ne DIT NOS an
I N l Ze I N N N ieN

1 / (dl News NE ER,
NROn aBeDSG
SEE X K IA N 2 ) AN N

> D 
Titelblatt der „Kraliger Bibel“ (1579).



304

und von dem Aufjtande 1618 abgerathen Hatte. Thatkräftig trat er auch immer für feine
Slaubensgenofjen, die Brüder, ein. Namentlich war e3 der junge Johann Amos
Komensky (geboren 1592 zu Nivnik), dem er feine Huldvolle Gunft zutheil werden lief,
indem ev ihm gleich nach der Heimkehr von der Herborner und Heidelberger Univerfität
an der Prerauer Schule eine Anftellung verjchaffte, und als fich die Folgen der
verhängnißvollen Schlacht am Weiken Berge auch auf Mähren zu erftrecden begannen,
ihm auf Brandeis Zuflucht gewährte, In diefem Berjteck fonnte fich Komenzky ernften
Betrachtungen über das ruhelofe und eitle Treiben der Welt mit Mupe hingeben und
Ihuf dann mit feltener Dichterkraft nebft dem Centrum Securitatis, der metrijchen
Überjegung der Pjalmen umd einigen tiefempfundenen Erbauumgsftücen als 3Ojähriger
Mann ein unfterbliches allegorifches Bild unter dem Namen Labyrint sveta a räj srdce,
in weldem er die Welt als Stadt, nach den einzelnen menschlichen Beichäftigungen und
Ständen in Gaffen getheilt, mit Eingangs- und Ausgangsthoren und einer Burg der
Fortuna in der Mitte derfelben darftellt und das damalige Leben der Handwerker,
Gelehrten, Ärzte, Ritter u. f. w., das firchliche, Soldaten- und Nechtsfeben auf Grund
von Selbfterfahrung wie auch einer ähnlichen Schrift Joh. Val. Andraeenz mit föftlichem
Humor, draftiicher Satire und feltener Plaftif treu vealiftifch fchildert, dabei die Tendenz
verfolgend, daß nirgends Nuhe und Bufriedenheit zu finden fei als im eigenen Herzen
und in Gott. Komensfj war nicht undankfbar. Er fehrieb ein Werk über den Ursprung
und die Thaten der Zerotine, widmete feinem Gönner die mährifche Altertgumgkunde, die
ev verfaßt hatte, und dem Neffen desjelben Velen von Berotin eine geographiich und
fartographifch mufterhaft ausgeführte Landkarte von Mähren, die dann fortwährend
nachgedruckt wurde und heute noch dur) ihre Präcifion Staunen erregt. Auf heimifchen
Boden erwuch3 auch das pädagogische Hauptwerk Komensfjs, feine böhmijchen Didactica,
die aber erft in der lateinifchen Faffung ihre heilfame Sendung vollzogen. Den ganzen
Gedanfenreichthum des Buches, wie auch jeine Syftematif konnte in vollem Maße erft die
Neuzeit erfaffen und würdigen. Alle Welt erkennt heute al3 einzig gefunde und natürliche
Prineipien an, daß der Unterricht dem Kinde nur auf Grund der Mutterfprache umd
einheitlicher Schulbücher, nicht blos um der Iprachlichen Kenntniß, fondern auch um der
Jachlichen Bildung willen, anjchaufich, vom Bekannten und Leichten zu minder Befanntem
und Schwierigerem fortjchreitend und unter gleihmäßiger Pflege des Geiftes wie des
Körpers ertheilt werden foll — eben diefe Grundfäge Hat Komensky in der Didaktik
zum erften Mal umwiderleglich und zufammenfafjend begründet. Hier auch jprach er die
Forderung der allgemeinen Schulpflicht und zwar nicht nur für Anaben, jondern auch
für Mädchen aus, hier gibt ev dem Lehrer unübertroffene und fir alle Zukunft giltige
Weifungen. In dem Informatorium &koly matersk&, dag er aber Ihon im Eril fchrieb,
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regt er der erfte die Errichtung von Kindergärten an und weilt auf die große Erziehungs-

aufgabe der Mutter Hin; in der Janua linguarum reserata, die jogar ing Titrfifche,

Arabijche und Mongolifche überfegt wurde, und jpäter im illuftrirten Orbis pietus öffnet

er da3 Thor zur leichten Erlernung fremder Sprachen und liefert den Lernitoff des

Nealwiffens. Er verfaßte auch felbft die gewünschten Schulbücher, reformirte perfönlich

das Schulwefen in Bolen, Deutjchland, Schweden, Ungarn, Holland und verfeßte Dabei

der Lateinifchen Schulfprache den Todesftoß. Aber Komensfy’3 Gedanfenflug blieb nicht

bei der Schule ftehen, er faßt die

großartige See, alles damalige

Wiffen in eine Banjophie zu

ordnen, er erftrebt die Einigung

und Berföhnung aller Con=

feiffionen, will jogar die Türfen

dem Chriftenthum gewinnen,

fämpft für den ewigen Frieden,

bearbeitet den ganzen böhmischen

Spracdhichaß zu einem grammas

tifch -phrafiftiichen Wörterbuch

(Poklad jazyka Cesköho), das

aber leider fowie der größte

Theil der Banfophie durch den

Brand von Lifjfa 1656 vernichtet

wurde, jorgte al3 wahrer Hirt

jeiner Herde um die leiblichen

Bedürfniffe der Unität duch

Geldfanmlungen, Empfehlungen

u. a, um Die geiftigen durch
 

Amos Comenius.

ein Gancional, eine Bibel-

conceordanz, fowie andere Erbauumngsbücher, und als er fah, daß ihn das Schicjal

zum leßten Brüderbiichof betimmt hatte, ließ er, da jede Hoffnung der Rückkehr ins

Baterland verjchiwunden war und jo die Unität zerfiel, einen denfwürdigen Klageruf

ertönen (K$aft umirajiei matky, Jednoty bratrsk6) und verabjchiedete fich gleichfam

von der Welt in der Schrift Unum necessarium. Endlich) fand der al8 Dichter und

Denker, Pädagog und VHilofoph, Theolog und PBhilolog, Lehrer und Schriftfteller, wie

auch als Duflder und Humanift gleich große Mann, der troß feiner Verbindungen mit

den bedeutenditen Gelehrten der Welt und, obzwar von Parlamenten, Fürften und
Mähren. 20
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Staatsmännern gejucht, dennoch wie ein zweiter Ariftides lebte und das iwdische Glück
faft nur dem Namen nach Kannte, nachdem er fich den Ehrentitel eines praeceptor
mundi erworben, nach 78jährigem, in fteter Arbeit, Sorge und Wanderung verbrachten
Leben — fern von der geliebten Heimat — in dem gaftlichen Amfterdam im Jahre 1670
die ewige Ruhe. Die 40 böhmifchen Werke, die er neben den etwa 100 andersiprachigen
gejehrieben hatte, werden durch die Clafficität der Sprache, wie durch ihren werthvollen
Snhalt zu allen Zeiten der böhmifchen Literatur zur jchönften Zierde gereichen und den
Ruhmdes großen Mährers laut verfündigen.

Neben den Jeroting jehen wir noch das Gefchlecht der Pernfteine durch befondere
Förderung jedes geiftigen wie auch materiellen Fortihritts hervorleuchten. Schon der
mährijche Landeshauptmann Wilhelm von PBernftein (geftorben 1524), dem an Neichthum
fein anderer Herr in Böhmen und Mähren glich und der durch feine religiöfe Toleranz
ivie durch feine induftriellen Unternehmungen einen durchaus modernen Geift verrieth,
hat in feinen Briefen unfterbliche Zeugen feiner großen und edlen Seele und Mufter
ftitiftifcher Vollfommenheit hinterlaffen. Vratisfav von Bernftein (geboren 1530 zu
Groß-Meferitih) Hat fich den Namen eines Mäcenas der Künfte und Wiffenfchaften
erworben. Albrecht von Bernftein (geboren 1532), ein Anhänger Luthers und umerbittlicher
Gegner der Brüder, trat für feinen Glauben auch literariich ein, indem er ihn in zwei
böhmifchen Schriften vertheidigte, welche wieder eine Entgegnung des berühmten Breraner
Brüderbifchofs Matthias Gervenfa hervorriefen. Cervenka, ein geborener Böhme aus
Gelafovib, gehörte feiner Yiterarifchen Ihätigfeit nach dem mährifchen Lande an und
ftarb au da zu Prerau (1569). Mit Blahoslav in fteter Berbindung, Tieferte er
mehrere Beiträge zur Brüdergefchichte, überjegte trefflich die Palmen, dichtete einige
Kicchenlieder und fammelte — was wohl für jene von theofogifchen Streitigkeiten
durchwühlte Zeit ziemlich ütberrafchend ift — die Sprichwörter des Volkes, Eine andere
Plalmenüberfegung, ebenfalls metrifch, rührt von dem Leiter der Weißfirchener Brüder-
gemeinde Georg Streyc (geboren in Hohenftadt) Her, der auch einen thythmischen
Sittenfpiegel für Kinder, eine ähnliche Schrift für Frauen und Gatten und mehrere
theologifche Bücher erfcheinenTief.

In dem Meere der confefjionellen Streitjchriften auf naturgeschichtliche und
medicinijche Werke zu ftoßen, blieb erjt der Nudolfinifchen Weriode vorbehalten. Es find
allerdings nır Bearbeitungen, die der Univerfitätsprofeffor und Leibarzt König Rudolfs II.
Adam Huber von Nyfenpach (geboren in Groß-Meferitich 1546) unternahm, aber die
Heitgenoffen wußten ihm für die böhmische Ausgabe des Herbariums Mattioli’s und
des Gefundheitsregiments von Rangovius Dank, Auch fein aftronomijcher Kalender und
feine „Hausapotheke“ zeugen von bedeutenden Sachkenntniffen und von Sinn für die
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allgemeinen Beditrfniffe. Matous Philomathes Daklicky, für feine Tateinifchen

Gedichte von Rudolf II. zum poeta laureatus ernannt und für feine Berdienfte zum Nitter

geichlagen (al3 Walfenberger von Walfenberg), jchrieb über die Bedeutung der Sonne,

über die Fruchtbarkeit der Frauen und über den „wunderbaren Bau der menfchlichen

Glieder im Körper“, konnte aber dabei theologifchen und moralifchen Schriften nicht

völlig entfagen.

Im XV. Jahrhundert nimmt die geiftige Bewegung im Lande einen Fatholijchen

Charakter an. Nach den Ausweifungsdeereten König Ferdinands IL, die natürlich auch)

Taufende der gebildetften Familien Mährens betrafen, wurde fein Andersgläubiger

mehr im Lande geduldet. Die afatholifchen Bücher fielen der Vernichtung anheim (darin

hat fich namentlich der aus Böhmen ftanmende Jefuit P. Dracdhovsfy, der Autor einer

böhmifchen Grammatik [Olmit 1660] hervorgethan), oder wırrden in die Klofterbibliothefen

gebracht. Das nationale Bewußtfein fhlummerte allmälig ein, die böhmifche Sprache

wich der deutfchen. Zur Wiederbelebung des Hiftorijchen Sinnes trugen einigermaßen nur

die gejchichtlichen Bircher bei und diejes Verdienit muß Hauptjächlich dem Prager Dom-

dechanten Wenzel Besina zuerkannt werden, den man deshalb den Vater der mährijchen

Gefchichtfcehreibung nennt. An der mährifchen Grenze zu Pocätef 1629 geboren, ließ er

fi von dem patriotifchen Zefuiten und Gefchichtsichreiber Bohuslav Balbin Edlen von

Skorniß, der jelbft an den Gymnafien zu Brünn und Olmüt gewirkt hatte, für die mährifche

Gefchichte gewinnen und veröffentlichte als erfte Frucht feiner Studien, bei denen ihm

die Städte (Brünn an der Spite), Klöfter, Stände, vornehmlich das reichjte Archiv

Mährens, das der Herren von Lipä, bereitwilligft ihre Schäte zur Verfügung geftellt

hatten, den Prodromus Moravographiae, Pfedchüdee Moravopisu (1663), wo er in

hronologifcher Ordnung die politifchen und firjlihen Schidjale Mährens bis zum

Jahre 1658 entrollt. E3 gelang ihm, das Intereffe fir die Vergangenheit des Landes

dermaßen wachzurufen, daß ihn die Stände zum erften Landeshiftoriographen erwählten.

Dem Prodromusfolgte im Jahre 1677 der I. Theil des Mars Moravicus, eine Darftellung

der kriegerischen Begebenheiten Mährens mit hier und da eingeflochtenen culturellen Daten

6i3 zum Jahre 1526. Doch jollte e3 zur Herausgabe des II. Theiles nicht fommen;

vermuthlich wollten die Stände der Schilderung des böhmischen Aufjtandes und feiner

Folgen vorbeugen. Auch die mufterhafte böhmifche Überjegung der mährifchen Vernenerten

Landesordnung von Ian Kominef von Engehauz, 1632 in Eibenschib gejchrieben, tft hier

zu erwähnen.

Seither blieb die Gefchichte Mährens nicht mehr brach Liegen. Der Zejuit P. Johann

DObitecky, der umermidliche Verbreiter des Mariencultus und der Wallfahrten, Math.

Bolelucky, ein Freund Pesina’s, der Trebitjcher Stadtjchreiber Nikolaus Bifatto u.|. w.,
20*
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bejonder3 aber auch P. Johann Georg Sttedovsfy (geboren zu Kruman 1679), „der
mäbrifche Hajef“, fuchten ihren Ruhm auf diefem Felde. Der lebtere Ichrieb faft ausschließlich
lateinifch und 309 die Linie zwiichen Wahrheit und Dichtung nicht allzu genau, aber er
verfolgte doch wifjenfchaftliche Biele. Die Mehrzahl der übrigen Schriftfteller des XVII.
und XVII. Sahrhumderts dagegen (im Ganzen 60), unter denen die Mitglieder des
Sejnitenordens die Oberhand behielten, hatte 6108 die veligiöfen Bedürfniffe des Volfes
im Auge. Umfonft fpäht der forschende Bliet nach einer erquickenden Dafe höheren
wifjenfchaftlichen oder poetischen Schaffens. Ein Kosmus Kromöriäsky, der dag erfte
böhmifche Buch nach dem Dreißigjährigen Kriege herausgab (Wallfahrtenlieder) oder
der poeta laureatus P. Thomas Jelinek können dem heutigen Zefer nur ein mitleidvolles
Lächeln abgewinnen,

Erft die duch Maria Therefia und ihren Sohn Iofef II. geförderte Schulbildung,
die religiöfe Toleranz und die Entlaftung des Bauers rüttelten im Verein mit der eben
zum Durchbruch gelangenden Nationalitätenidee dag Wolf aus Hundertjähriger Lethargie
empor, während jonft der fieberhafte Geiftesfampf des Abendlandes an demfelben faft
Ipurlos vorüberging. In erfter Reihe machten fich die Priefter um das Wiedererwachen
des böhmischen VolfstHums verdient, wobei mehr denn je zwifchen Böhmen und Mähren
eine geiftige Transfufion plabgreift. Die erfte Sorge galt neben der Belebung des
gejchichtlichen Bewußtfeing der Sprache; man fühlte unbewußt, daß die Nation als jolche
mit der Sprache fteht umd fällt. Maria Therefia war diefen Beftrebungen nicht abhold.
Ehe noch der aus Holefchau gebürtige nachmalige Cufto3 der Olmüßer Univerfitäts-
bibliothek und Brofeffor der böhmischen Sprache an der dortigen Staatsafademie Sohann
Alois Hanfe Edler von Hanfenftein feine Stimme zur „Empfehlung der böhmischen
Sprache und Literatur” (1782) erhoben hatte, errichtete fie eine Lehrkanzel derjelben an
der Militärafademie zu Wiener-Neuftadt und auf deffen private Anvegung eine folche auch
an der Wiener Univerfität (1775) und berief an die erftere den Mährer Jofef Balentin
Slobick) (1741 zu Velehrad geboren), der fich duch tüchtige grammatische, Kiterarhiftorifche
und juvidijche Schriften die Sreundfchaft der bedeutendften Prager Gelehrten erwarb.
AS dann Zlobicky die Wiener Kanzel übernahm, wurde nach Neuftadt der aus Steiermark
gebürtige, aber in Mähren erzogene P. Maximilian Simef berufen, der aber in feiner
böhmischen Grammatik fi in Neuerungen und Bügellofigfeiten gefiel, die den genialen
Begründer der Staviftif Sofef Dobrovskj zu einer böhmifchen Abwehr (1791) und der
deutfchen Schrift: Über die Bildjamfeit der flavischen Sprache (1799) veranlaßten, durch
welche der Sprachftümperei Simefs umd jeiner Genofjen ein jähes Ende bereitet wurde.

Dobrovsfy’3 Lebensschicfjale find eng mit Mähren verbunden. In Brünn trat er
in den mährifchen Landes-Fefuitenorden, in Hradifch bei Ofmüß wirfte er als Rector deg



309

jofefiniichen Priefterfeminars, regte da durch mächtige Geiftesfunfen die Gemüther der

Höglinge an und war 1786 bi 1790 wieder in Britmm; hier hauchte er jeinen großen Geift

aus und fand auch die leßte Aıurheftätte (1829). Sein Lehrgebäude der böhmischen Sprache,

feine Gejchichte der böhmijchen Sprache und Literatur, beides bahnbrechende Arbeiten,

fowie auch die Abhandlung über Cyrill und Method u. a. berühren Mähren ebenjo wie

Böhmen.

Was Dobrovshy für die böhmiiche Sprachforfchung, das wurde Franz Balacky

(geboren 1798) für die böhmische Gefchichtsfchreibung: der geniale Wiederherfteller des

unter dem Schutt Hundertjähriger Irrthümer und Vernachläffigung liegenden herrlichen

Baues der Heimatsgejchichte. Nach dem Tode Dobrovsfj’z, dem er einen würdigen

Nachruf gewidmet hatte, übernahm er die Aufgabe, die phantaftifchen Sprachneuerer in

Mähren: Vincenz Ziaf, Kaplan zu Brünn, und Franz Trnfa, Lehrer der böhmischen

Sprache dajelbft, beide geborene Böhmen, welche aber die volleren Formen der mährifchen

Mundarten aus jubjectivem Wohlgefallen durch ihre grammatischen und poetischen

Arbeiten (Zink hat unter anderem Taffo’3 „Befreites Serufalem“ überfeßt) in die

Schriftjprache einbürgern wollten, zu befämpfen. Seine fleineren äfthetifchen, kritifchen,

jprachlichen umd politischen Schriften benannte er nach dem iiber feinem Geburtsort

Hobendorf (Hodjlavice) bei Neutitjchein thronenden Nadhost und leitete diefelben mit

einer jchwungvollen Ode auf den jägenumraufchten Berg ein, natürlich in antifem

Versmaß, das er in einer befonderen Schrift mit Safatik erfolgreich verfocht. Wie die

ganze Nation PBalacky als „Vater des Volfes“ Tobpreift, fo fieht feine engere Heimat

in ihm ihren nach Komensky zweitgrößten Sohn, obwohl beiden bejchieden war, außer

Mähren zu wirken und zu fterben. Auch die aus feiner Feder ftammende Biographie

Komensty’s, die erjte böhmijche Ehrenrettung desfelben, zeugt von geiftiger Verwandtichaft

der beiden.

Segt jollte auch die Naturwifjenfchaft ihren Förderer finden. ES war dies der

Buchlauer Graf Friedrich Berchthold. Er jelbft Hat zwar nur wenig gefchrieben (und

dies erjchten in der Prager Revue Krok), aber der berühmte böhmische Naturforfcher

Spatopluf Bregl, der einige Zahre zu Olmüb als Profefjor an der Akademie zubrachte,

verdankt ihm die Herausgabe feiner groß angelegten botanischen Werke.

Auch die Boefie ftellte fich bereitwilligft in den Dienft der nationalen Wiedergeburt.

Freilich waren ihre Fittige anfänglich noch matt. Die Dichter hatten guten Willen, aber

geringe Begabung. In Weipfirchen gab der vielfeitig gebildete penfionirte Stabsarzt

3. H. Galas feiner Vaterlandsliebe unter anderem auch durch die Musa Moravskä

Ausdrud, eine Sammlung von idyllischen, veligiöjen und patriotifchen Gedichten; in Brünn

dichtete und überjegte fleißig (aus Lejfing, Grefjet, Andree u. a.) der Biarift und Brofeffor
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Dominik Kynzky, in Trebitfceh war ein anderer gewwandter Überfeger und Fabeldichter,
Profefjor Iofef Chmela geboren, und daneben biegen fi auch Thomas Stytaj,
IB. Stepnilfa, 3. Sychra u. A. vernehmen. Dauernde Bedeutung erwarb fich unter allen
blos Franz Susil (geboren 1804 zu Neu-Raußnis, geftorben zur Byftriß a. 9. 1868,
begraben zu Brünn). Seine ungewöhnliche elehrfamfeit eriweckte bald die Aufmerkfjamfeit
de3 vorgejegten Bifchof3 und diefer berief ihn zur Profeffur an die theofogijche Anftalt
nah Brünn. Wie die allverjüngende Maifonne rief er num überall Leben hervor, vo
die Strahlen feines Geiftes binfielen. Seine Eregeje der heiligen Schrift ift ein Werk von
hohem inneren und großem Iprachlihen Werthe. Er überjegte gleich ausgezeichnet die
heiligen Väter wie die heidnifchen Dichter (Ovid, Horaz, Satull) und bereifte jahraus
jahvein das Land, um die fchwindenden Überrefte des Wolfsliedes zu retten, wobei ihm
jein feines mufifalifches Gehör und die genaue Kenntniß der Mundarten ungemein zugute
famen. Er fchrieb auch Driginaldichtungen, von denen namentlich einige Legenden und
Sonette zähe Lebensfähigfeit beweifen. Er verwerthete die Nefultate des in Böhmen
unterdefjen ausgefochtenen Kampfes um die Rechte der quantitivenden und accentuirenden
Profodie und lehrt in feinem profodifchen Büchlein beide Versmaße. In die empfänglichen
Herzen feiner Schüler ftreute er den edeljten Samen begeifterter Liebe zur Arbeit umd
Mutterfprache aus umd das Diftihon:

Cirkev a vlast, ty v mojich miluji sestersky se Nadrech:
kazdä pül, kaödä mä moje srdce cele.

(Kirche und Heimat, fie Fieben im Bufen einander wie Schweitern:
Ganz hat jede mein Herz, jeder gehört e3 zur Hälft’),

da3 auch fein Grabmonument ziert, wınde zum Lofungswort der ganzenjüngeren Briefter-
generation,

Die literariiche Jdylle Mährens endet mit dem Sahre 1848. Der frische Luftzug
der Freiheits- und Conftitutionsideen durchwehte auch Mähren, ja, diefes wurde zum
unmittelbaren Schauplag ihrer Kämpfe, indem der Neichgrath feine Tagungen nach Kremfier
verlegte und der Saifer Olmüb durch längere Anwejenheit beehrte. Es fchoffen zahlreiche
geitjchriften empor und verfchlangen alle literarischen Sträfte, Oheral und Kläcel redi-
girten den Tydennik, Mäcel und Sembera die vom Lande verlegten Moravsk& Noviny,
Johann Helcelet gab die Holomouck& Noviny, Oheral und Rozehnal die Moravsk6
När. Noviny, M. Brochäzfa den Hlas und Arthur Baron Königsbrunn mit P. Belt
und 3. Lysfa den Cyrilla Method heraus. Da aber die Zeitungen bald wieder eingingen,
wurde unter Susils Beiftand für die Bildungsbedürfniffe des Volkes durch die Gründung
dev Heredität des heiligen ChHrill und Method und für die der gebildeteren
Kreife durch die Matice Moravskä vorgejorgt. Die beiden Vereine äußerten ihre
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Thätigfeit durch Herausgabe von jelbftändigen Büchern, aber auch durch die Kalender

Moravan (1851 bi 1871) und Koleda (1851 bi3 1858), welche von den nambaftesten

Schriftjtellern Beiträge brachten und fo die folgenden geiftigen Hungerjahre mit Ehren

ansfülften. Der Auguftinermönd Fr. Math. Kläcel, der in den Dreißiger-Jahren durch

feine Lyrick& bäsnd voll hoher Gedanken die Jugend entzlicte und in den Vierziger-

Jahren durch philofophifche Studien über das Gefühl und den Berftand, über Die

Sprache, über da8 Gute u. a. allgemeine Aufmerkjamfeit auf fich lenkte, Eleidete nur

noch im Jahre 1848 das altdeutjche Thievepos Neinede Fuchs in böhmisches Gewand

um und taufchte dann die Feder gegen den Lehrjtuhl ein. Der DOberrechnungsrath

im Handelsminifterium Vincenz Zurch verftummte auch al3bald, nachdem er die Blicke

des Volkes durch fewrige Lieder zu dem poetifchen Hofteinberge gewendet md in

anderen Gedichten neben altmährifchen Motiven auch die Kämpfe in Polen und Ungarn

bejungen hatte.

Exft die Sechziger-Jahre führten in Folge der conftitutionellen Umgeftaltung dev

Monarchie und der damit verbundenen Heranziehung des Bolfes zur diveeten Theilnahme

am öffentlichen Leben einen Umfchwung der Verhältnifje herbei. Snsbejondere Ioderte das

nationale Bewuftfein im ganzen Lande Hell auf, als die Feier der taufendjährigen Ankunft

der Apoftel Eyrill und Method (1863) herannahte. Da rückte Velehrad und die ganze

glorreiche Vergangenheit aus dem Schatten des Vergefiens wieder in den Vordergrund,

fein Zauber verband fich mit dem des Hoftein und nahm alle Herzen von mım an fir

die beiden Ruhmesftätten ein. Die zahlreichen Feftiehriften und Lobgedichte (jo das große

Werk Dr. Johann Bily’s, die Schriften Plusfal3, die Streitfehriften Brandls und Deda

Dudiks um die Lage Velehrads, die Gedichte Balcävels, Soufups, die Compofitionen

Kiifovshi's u]. iv.) verbreiteten fich über ganz Mähren und drangen bis in die entlegenften

Orte. Immer weitere Schichten de3 Volkes traten in den Intereffenfreis der Literatur.

Der Belehrung und Unterhaltung gewidmete Beitjchriften folgen aufeinander (Zabavne

Vetery, Besidka ©tenäfskä in Brünn, Hvözda in Dfmüs u. a.). AS dann nach dem

Kriege im Jahre 1866 die väterliche Firjorge des erlauchten Monarchen e3 auch dem

böhmischen Volke in Mähren ermöglichte, feine Söhne in der Mutteriprache die Mittel-

ichufbildung genießen zu laffen, und das Hohe Veijpiel die DOpferwilligfeit der Städte zum

Gründung weiterer Anftalten anregte, veränderte ich vollends die Scene: frohes Leben,

freudige Arbeit verpflanzte fi auf alle Gebiete, die Liebhaberei wid) geregelten,

iyftematischem Fortichritt. Diejer äußerte fi am deutlichiten in der Thätigfeit der Matice

Moravskä. &3 ericheinen gehaltvolle Arbeiten, eine wifjenjchaftliche Bierteljahrsichrift wurde

begründet (1869) und deren Leitung den bewährten Händen des PBrofeffors (jebt Yandes-

ichulinfpectors) Wenzel Royt anvertraut, der fi jhon durch hiftorifche Forichungen
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über Znaim u. a. hervorgethan hatte. Er fchrieb über die flavifche Urzeit Brünns, über
einzelne Zweige des altmährifchen Eulturlebeng. Seinen eifrigften Mitarbeiter fand er in
dem Landesarchivar B. Brandi (geboren zu Brünn 1834). Diefer betrich ebenfalls mit
Vorliebe die Culturgefchichte Mährens, pflegte jedoch daneben auch die Nechtsgejchichte,
Diplomatif, Topographie umd Literaturgefchichte. Er puhlicirte die Schriften und die
Correipondenz Karla von Zerotin, Ctibor Zovalovsty’s von Cimburf, Ctibors von Drnovib,
weiter das ältefte böhmifche Nechtsdenfmal: Kniha Rozmberskä, die Libri citationum,
das Diplomatar Mährens, das jchon fein Vorgänger Anton Bolef angefangen hatte,
verfaßte zwei ımentbehrliche Compendien: ein hiftorifch-ethno- und topographifches (Kniha
pro kaZdeho Moravana) und ein eulturhiftorifch-Tericalifches (Glossarium illustrans
bohemico-moravicae historiae fontes), eine ausführliche Biographie Sofef Dobrovsty’z,
eine ebenfolche von Paul 3. Safatif, 8. 3. Erben, Kläcel und Graf Syloa-Taroucca,
bejchäftigte fich auch eingehend mit den Volfstiedern und beteiligte fich Kiterarifch am
politiichen Leben. Seine eigenen Wege wandelte der Landeshiftoriograph Beda Dudit,
Benediktiner aus Raigern. Von ihm erhielt Mähren feine grimdfichfte Gejchichte, in welcher
auch die nöthige Nückficht auf das Culturleben genommen wird. Um diefe Männer fehaarte
fi) eine Gruppe von jüngeren Kräften, die tüchtig zugriffen. Wir wollen nur Director
FU. Slavif, Dr. Fr. Ramenikek, Dr. Fr. Sujan, Sr. Dooräf, Fr. Nypätet, P.AL. Hlavinfa,
Fr. Bauer, Dr. Eichler, außer den älteren AB. Sembera, 3. B. Müller, F. B. Rotinef,
3. Lepat u. U. erwähnen. Unter den Geographen genießt namentlich Nitter v. Kotiftka
einen ruhmvollen Namen. Bemerfenswerthe Einzelftudien veröffentlichte Director Werner.
Auch gibt e8 viele Neijebejchreibungen durch Europa und nach anderen Gegenden.

Nüftig wird auf dem Gebiete der Sprachwiffenichaft gearbeitet. Im Bordergrund
fteht die Syntax als innerftes Product des Volfsgeiftes. Ihr widmete eingehende Studien
der jeige Schufratd Franz Bartos (geboren zu Mfatcova bei Zlin 1837) und bearbeitete
zuerft einzelne Seiten derjelben und endlich die ganze Syntar (Sfladba, 6 Auflagen);
neben ihm bejchäftigten fich mit der Sprache B. Kotsmich, Director B. Prafef, Profeffor
Iheodor Bodilfa, Pfarrer Mittner, 5. Vymazal, B. Bopelfa, A. Vasek, Dr. Terd,
Sou. A. Vymazal verfaßte Grammatiken für alle flavifchen Mimdarten; Mathias
Blazefgab eine Formenlehre heraus. Mit feltenem Scharfblic und tiefen Sprachfenntniffen
unterfuchte die Fremdwörter in den flavifchen Sprachen und ihren Ursprung der verftorbene
Drünmer PBrofeffor A. Mabenauer. Die Hlaviftiihe Sprachforfchung, namentlich auch in
ihrer cyrilfiichen Periode hat eine tüchtige Kraft im Univerfitätsprofeffor Sr. Baftenef
gefunden. Bon Mähren ging auch das erneuerte Beitreben nad) Purificirung der Sprache
von fremden Elementen aus. Zum vorderften Hüter und Prediger derfelben jchwang
fi) Fr. Bartos empor, der im Verein mit dem Olmüser Gymnafialdivector (jpäter
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Landesfchulinipector) Zodann Kofina, mit Brofeffor ®. Prafek und Sohann Havelfa die

von denjelben begründete Lehrerzeitfchrift Komensky in den SiebzigerJahren zum Kampf:

organ diefer dee machte. KRofina trat fiir diefelbe jpäter noch in jeinen Iiterar-publieiftifchen

und von allfeitiger Bildung zeugenden Hovory Olympske (Brinm 1879) ein. Bartos

bereifte das Land von Ort zu Ort und befchrieb dann die Mundarten der einzelnen

mährifchen Stämme in einem preisgefrönten Werfe (Dialektologie moravskä), das in

Sembera’3 Dialectologie einen Vorgänger hatte, den es bei weitem übertraf. Durch

Bartos angelodt, ftellten dann die Profefforen oje Neoral, Iojef Bartocha und Ignaz

Hosef noch ausführlicher die mundartlichen Bejonderheiten ihres Heimatsfreijes dar.

Barto3 unterzog auch die Lieder, Spiele, Gebräuche, Nefte des Aberglaubens, volfs-

thümlichen Heilmittel u. f. w. einer nenen Sichtung, und die Folge derjelben waren zwei

Bände der Schönften Lieder mit einer gründlichen Windigung (den mufifalifchen Werth

der Sammlung hat PBrofefior Leo Janalef beurtheilt), ferner eine Schilderung des

ganzen Volfs- und Kinderlebens (Moravsky lid und Nase deti). Die Begriffe Nation

und Volk machte er zum Gegenftand einer felbftändigen Schrift, in der er auch den

Einfluß der Herrfchaft auf die Mundart der Unterthanen einer bejonderen Betracjtung

unterzog umd überhaupt die geiftige Werkftätte unferes Volkes beobachtend Durchjchreitet.

Fir die Mittelfchulen beforgte er vorzügliche Lejebücher und eine Poetif (die Mala

Slovesnost zuerft im Vereine mit Kofina), kritifivte auch fleißig, gab die Schriften der

claffiichen BoZena Nömcovä heraus und fonnte fo, vom Volke ausgehend und zum Volfe

zurücffehrend, überall nur amregend md zümdend wirken. Hauptjählich war es die

Volkskunde, die durch ihn zu befonderer Blüte gelangte. Freilich begünftigte Diejes

Studium wie fein anderes die buntfarbige Uriprünglichfeit des mährtjchen Volfslebeng,

die fich bis in unfere Tage hinein frifch erhielt. E3 wurden alfo namentlich Sagen,

Märchen und Spiele (auch Lieder) durch Bayer, Bed, Sträneds, Vräna u. A. wieder

gefammelt und fo die älteren Sammlungen von Kulda, Miksitef und Menzif weiter-

geführt. Dr. 3. Herben malte das flovafiiche Bolkz- und Kinderleben mit Humor aus,

Matthias Väclavef das walachiiche.

Der im Volke fchlummernde Kunftfinn, welcher fich in unzähligen Miniaturmalereien,

Ornamenten und Stiefereien auf Gewändern, Wäfche, Geräthen, Eiern, in Büchern, in

der Bauart der Häufer ur. f. w. offenbarte, kommt ebenfalls zur gebührenden Beachtung:

Fran DVlafta Havelkovs, Lucie Bakesova und Madlenfa Wanklova, die Töchter des

Archäologen Dr. Wanfl, Fräulein Anna Walterova, Profefjor 3. Havelfa, Sofef

Klvata, Minifterialfeeretär B. Houdel ı. A. wetteifern in der Werthichägung Diejes

folfforiftifchen Materials und erwecken allgemeines Interefje für dasjelbe. In die Geheim-

niffe der vorgefchichtlichen Periode führen uns Dr. Wanfl, Director 8. 2. Maska,
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Dr. M. Ktiz, Profeffor I. loan, PBrofeffor 3. Hladif, Notariatscandidat Saroslav
Palliardi, Dr. Franz Doorstj, Ned. 8. Popelfa, 8. Knies u. v. A. ein. Das Yolflore
hat fein eigenes Organ, den zuerft von $. Havelfa, nach deffen Tode von 9. Houdet
und jegt von 3. Palliardi vedigirten Casopis vlasteneckcho muzejniho spolku
Olomucköho. Aber auch die elaffische Altertfumsfunde wird nicht vernachläffigt.
Die Profefjoren Al. Fiser, Dr. Korer, Paul Krippner, 3. VBatefa u. W, geben wifjen-
Ichaftlihen Exrnft und volle Befähigung fund. Yon den übrigen Zweigen der Wiffenchaft
(die blühende Schulfiteratur wollen wir gar nicht erwähnen) nennen wir als Vertreter
der Bhilofophie Franz PBalacky, der aus Kantichen Grumdfteinen eine Theorie der
Aefthetif conftruirte und eine Gefchichte derfelben von dauernden Werthe fchrieb. Ein
feiner Denferfopf war außer demin Böhmen geborenen und IHon genannten Fr. M. Mäcel
auch Dr. Fr. Hogef.

In unferen Tagen hat fich namentlih Dr. Thomas ©. Majaryf (geboren zu
Klobouf 1851) durch feine Schrift über den Selbftmord, feine concrete Logif, praftifche
Philojophie, feine jociologifchen Studien, Beiträge zur Aefthetif und andere Schriften
auch außer den Grenzen der Heimat einen EHangvollen Namen erworben. gu den beften
Kennern des Ariftoteles zählt defjen böhmifcher Dolmetjch, der Raigerner Benedictiner
Dr. Bauf Bychodil, der auch eine Poetif in feinem Geifte verfaßt hat und eine vorzügliche
Apologie des Chriftentgums heransgab. Des Brünner Canonicus Dr. Johann Pospisil
Eregefe der Philojophie des heiligen Thomas Agquinus wurde durch einen Ehrenpreis
ausgezeichnet, Profeffor Kapras aus Britnm hat fich durch piychologifche Forfchungen
hervorgethan. Auch Dr. Eugen und Rudolf Kadetävef und Johann Mrazif find auf
diefem Gebiete thätig. Zur Aefthetif und Literaturgefchichte Tieferten werthvolle Beiträge
Brofeffor P. Karl Smidet (Shafejpeareftudien u. a.) und Leander Geh; der leßteren
befleißen fich auch Fr. Bayer, Fr. Bil), P. Iohann Blofda (Danteftudien), Profefjor
3. Kabelit, K. Kotinef, P. Johann Kozeluha, Profeffor 3. Loris, Profefjor Vincenz
Bäora, P. Auguft Brzal (vuffiiche Literaturgejchichte) u. a.; zahlreiches Material hat jchon
der alte Cerroni hinterlaffen. Hgur Gejchichte der Aufklärung fehrieb Dr. Ssohann Melichar.

Um die Rechtswiffenfchaft vor Vernachläffigung zu fehiien, hat fich in Brünn
unter VBorfit des Nitters von Zapletal ein juridifcher Verein (Prävnickä jednota)
gebildet, welcher durch periodische Vorträge die wiffenfchaftliche Thätigfeit fördert. Der
PBrofefjor und Autor des deutjchen Rechtes an der böhmifchen Univerfität zu Prag
Dr. Miloslav Hanel ift ein geborener Trebitfcher; auch Hofrat Nitter von Meznif,
Bezirfsrichter Johann Nelas, Dr. Fr. Bizobohaty u. U. lieferten juridifche Schriften,
freilich von mehr praftifcher Bedeutung. Die Nationalökonomie, Staats- und inanz-
wifenfchaft fand tüchtige Vertreter in Nitter von Meznit, Director Fr. Mathon,
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Dr. Albin Bräf, Dr. Sovadina, der eine eigene Fachzeitfehrift Närodni hospodär

herausgab, H. Dvotäf u. A. Die Volfswirthichaft hat mehrere Organe: Director Johann

Adamer, Profeffor Macalit, Abgeordneter 3. Nozkosny, Dr. Kahovec und zahlreiche

andere Männer gehören zu ihren erften Mitarbeitern. Wie das Jus, wird auch die

medicinische Wifjenschaft bisher weniger von theoretifchen Forschern (wie z. Bd. Minifterial-

vath Dr. Emanuel Kufy, den Univerfitätsprofefjoren Dr. Sanosif und Dr. Spina), als

von ausgezeichneten Praftifern gehandhabt. In den Naturwiffenfchaften thaten fich

befonders Univerfitätsprofeffor Dr. Fr. Kolatet, Director B. Navratil, Dr. Formänek,

Profefjor 3. Klvanta, 3. Ülehla neben anderen hervor. Pädagogifche Zeitfchriften erjcheinen

in Mähren einige, die Lehrerichaft betheiligt fich an ihnen jehr rege. Selbjtändige

Schriften aus dem Bereiche der Pädagogik gaben Director Smidek, Infpector Machät,

Krief, Funtilef, Sadovjfy u. a. heraus.

Befonders reich an hervorragenden Kräften ift jeit jeher das Feld der Theologie:

Fürfterzbifchof Dr. Kohn, Bifchof Bauer, Sanonifus M. Brochäzfa, Profeffor Dr. Banef,

Dr. Mich, Dr. Sorpif, Dr. Polpisil, Dr. Kadetävef, Dr. VBychodil, Canonifus

Kulda, Profefjor Vlad. Stastuy, Profeffor Hrudicfa ı. v. A. verwertheten die Ergebnijje

ihrer Studien in Büchern oder Artikeln.

Eigenthümlicher Weife will bei dem mährijchen Bolfe, welches in allen feinen

PBroducten einen fo tief poetijchen Sinn entwicelt, die Kunftpflanze der Woefie nicht recht

gedeihen. Selbft der Pförtner der neueren Dichterichufe und Genofje Halefs und

Neruda’s: Guftav Pfleger Moravzky (geboren zu Karajein bei Byftrig u. BP. 1833,

geftorben 1875), der die poetifche Erzählung Byrons in feinem „Pan Vysinsfy“ mit

Geichiet nahahmte und als Dramatiker insbefondere mit feinen Luftjpielen durch

ichlagenden Erfolg erzielte (den Tragödien fehlt die möthige Lebenskraft), jteht als

Profaifer höher. Bejonders ragt hervor fein Roman Z maleho sveta, in dem Schon in den

Sechziger-Jahren die Gegenfäge zwijchen Fabrifant und Arbeiter Eünftlerijch verarbeitet

wurden. Sein Genofje Heinrich Dooräf trat bald auf das journaliftiiche Gebiet über.

Im Übrigen befehränfte fich die dichterijche IThätigfeit fajt nur auf einzelne belfetriftijche

Zeitjehriften, von denen die unter Kofina’3 und Havelfa’3 Aufpieien 1876 begründete

Olmüßer Koledafic) eines längeren Lebens erfreute (6 Jahrgänge). Dagegen leuchtet Dem

Obzor (gegriimdet 1878, Nedacteur Brofefjor P. Rladimir Stastny in Brünn) und der

Vesna (gegründet 1881, Nedacteur Brofefjor Franz Diouht ebendafeldft) ein günftigerer

Stern. Allerdings durchdrangen unterdefjen die hochichlagenden Wellen der nationalen

Bewegung das ganze Land und die Reihen der heimifchen Intelligenz Hatten fich dichter

gefilft. Alles ift von dem Gedanken bejeelt, die Gegenwart der großen Vergangenheit

würdiger zu geftalten. Seit den Siebziger-Jahren fann man den Pulsjchlag Höheren
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geiftigen Lebens in Mähren immer deutlicher vernehmen. Dem oberwähnten Zeitfchriften-
paar erjtanden in meuefter Zeit weitere Nebenbuhler in der Brünner Niva (Redacteur
Dr. Fr. Rohäceh), welche fich zur Aufgabe machte, die modernen fiterarifchen Strömungen
auch bei uns zum Durchbruch gelangen zu lafjen, und dem Olmüßer Nas Domov
Nedacteur P. Sofef Bevoda), der wieder die Bedürfniffe der breiteften Leferkreije
berücfichtigt. Neueftens Hat auch die fatHolifche Moderne ihr eigenes Organ „Novy Zivot“
Meues Leben) begründet, das P. Kart Doftal-Lutinov und P, Fr. Sfatif herausgeben.
Dabei öffnen auch die zahlreichen politifchen Zeitfchriften bereitwillig ihre Spalten poetijchen
Schöpfungen, während die Naigerner Hlidka literärni (gegründet 1883, Nedacteur
Dr. Baul Bychodil O.S.B.) und die Brinner Literärni listy (gegriimdet 1879, RedacteurFt. Dioudy) Eritifchen oder publicijtiichen Beiprechungen, auch Literarifchen Efjjays
gewwidmet find und durch diefelben den Aufjchwung des Schriftthums fördern. Cs findDies zugleich die einzigen der Üiterarifchen Kritik ausjchließlich gewidmeten Organe in
der ganzen böhmifchen Literatur. Der von dem Mährer $. A. Urbänef begründeteVestnik bibliograficky fonnte fich nicht erhalten. Troßdem bleibt die Broja glücklicher
als der Vers.

Der mährifche Dichterhain fiillt fich exit langfam, aber fchon werden in demjelben
neue Wege gebahnt und die alten find nicht ohne Anmuth. Für Gott und Vaterland! jo
Elingt e8 aus den wohllautenden und herzlichen Berjen Wladimir Staftny’a fowohlepijcher als Iprifcher Natur, während derjelbe als Didaktifer Hie ganze Menjchheit denSeen des Schönen, Guten und Bahren dienftbar zu machen wünjcht. Sranz Tüborsky
und Fr. Prochäzka verlegten ihren Wirfungsfreis nach Böhmen, befingen aber MährensLand, Leute und Natur (ebenfo P. Mifteciy) und vertiefen fich auch gleich Wladimir
Staftny in die Vergangenheit. Neueftens wandte Täborsky fein Augenmerk dem PragerStudenten- und Salonleben zu und führt es mit Humor, Mitgefühl und fatirifchenSeitenhieben vor. Brochäzka wieder allegorifirte das Wiedererwachen Mährens und jucht
den Motiven der Liebe und Natur neue Tüne abzulaufchen. Leo Scholz vertieft fich in
die mythifche Periode der böhmischen Gefchichte, Adam Chlumecky pflegt mit Vorliebedie Allegorie. P. Fr. Kyjely windet einen herzdurchglühten Liederfranz den Slavenapofteln,Sofef Kalluz lobpreift die Schönheiten feiner Beskyden und deg dortigen Lebens, JohannNecas zeichnet fich mehr als gewandter Überfeger der polnifchen Dichtkunft aus. AusHavelfa’s und Jaroslav Tihh’s Feder erfließen patriotifche Lieder und ernfte Mahn-worte, Sofef ®. Hruby verfifieirt mit Gejchie die Volksfagen, Lutinov tritt in die
Sußftapfen der Volfspoefie, Vymazal faßt Überfegungen aus allen jlavifchen Sprachenin eine große Anthologie zufammen. In den Heitichriften prüft eine ftattliche Neihe jungerAbepten des böhmischen PBarnafjes die Kraft ihrer Schwingen.
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Die dramatische Mufe fehwieg lange Jahre. Nach Guftav Pfleger und dem Luft-

ipieldichter U. H. Sofol brach dag Schweigen nur Fran Gabriela Preijovd. Diefe griff

fühn und frei ins volle Leben des Stovafenftanmes und verftand defjen gejellfchaftliche

Gonflicte bühnentundig wiederzufpiegen (Gazdina roba, Jeji pastorkyha). Ihr folgte

dahin Wilhelm Mistit, deffen Marysa ihre Lebenzfraft auch auf der Bühne des

Prager Landestheater nachwies. Das böhmifche Nationaltheater in Brünn berechtigt

zur Hoffnung, daß es der dramatifchen Dichtungsart den unentbehrlihen Niücdhalt

bieten wird,

Sn der fehönen Profa ftehen neben P. Väclav Kosmät die Damen Gabriela Preifova

und Frantiöfa Stranecki obenan. Kosmät ift der Homer des mährijchen Bolfes.

Unübertrefflich in der Charakteriftif, voll jprudelnden Humors und mit der Lauge der

Satire nicht fchonend, gibt ev auch feinen poetifchen Simm Fund. Er verfteht es, alle

Seiten des mährifchen Volfstebens, die dunklen wie die lichten, in pacfender Darftellung

vorzuführen, jo daß man dabei die Schwächen der Compofition leicht überfieht; leider tritt

in den neueren Werfen der Moralift und Priefter zum Nachtheil des Künftlers allzujehr

in den Vordergrund. Frau Steäneckä (die Gemalin des Landesgerichtsrathes Körjchner

in Briinn) kennzeichnet feltene Innigfeit des Gefühle, vortreffliche Charakterzeichnung,

Eleganz der Form; Frau Preifova fagen mehr fehärfere piychologiiche Probleme,

feidenschaftliche Naturen, feurigere Farben zu; alles dies bietet ihr der mährijche Stovafen-

ftamım in veichlichem Maße. Überhaupt bietet das mährijche Voltsteben und die grund-

verfchiedene Individualität der einzelnen Stämme den von Jahr zu Jahr fid) mehrenden

Vertretern der Belletriftif einen geradezu ımerjchöpflichen Born für pfychologifche Analyjen

und amziehende Darftellungen typifcher Eigenfchaften und Geftalten. Einige fordern zu

humoriftiichen Schilderungen geradezu heraus: jo die wohlhabenden gemächlichen

Hannafen (U. H. Sofol, Dtafar Byfttina, B. Kien, Spalil-Zeranovsty), andere ftimmen

in Folge ihrer focialen Decadenz das Gemüth elegijch, wie die Walachen (Slavidinsty).

Einen intereffanten VBerfuch machte Dr. Jan Herben in feiner groß angelegten Erzählung

Do tretiho a tvrteho pokoleni (Bi8 in die dritte und vierte Generation), indem er das

Hovafifche Leben in feinem Geburtsorte Brumovis umd deffen Umreife jeit den Beiten

Sofefs II. bis in die Neuzeit hinein mit folfforiftifcher Färbung, kraftvoll und febendig

ichildert. Die Gebrüder MrStif vertreten talentvoll die naturaliftiche Richtung bei uns

und analyfiren die Seele ihrer mährifchen Helden in ihren geheimften Regungen, hierin

ruffischen Muftern folgend, denen fchon Iofef Veleta in feinen Novellen den Weg

ebnete. Frau Vlafta Pitnerova bewegt fich mit Vorliebe in den Saarer Gebirgsorten und

wählt zu ihren Gemälden anmuthige Farben. Mit tiefem Ernft, echtem Mitgefühl und

fünftferifcher Gewandtheit verjenkt fich Jofef Merhaut in das an jocialen und nationalen
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Verwielungen reiche Brünner Leben und Ihafft twirfungsvolle Bilder desfelben, wobei ihm
Fr. Rohälek treu zur Seite fteht.

Sofußt die böhmifche Belletriftit Mährens auf feftem realem Boden md führt der
gefammten böhmifchen Erzählungsfunft neue Motive, bejondere Färbung und eigenartigen
Neiz zu. Freilich Hat auch Mähren das Nlavijche Geprägefrifcher erhalten, als dies in dem
den fremden Cufturbrandungen mehr ansgefegten Böhmen überhaupt möglich war, und
fan alfo dem geiftigen Leben der Nation den erwänjchten Hinterhalt bieten, was auch
in immer veicherem Mafe und ergiebiger gejchieht. Überhaupt fprudeln aus Mähren dem
ganzen geiftigen Leben der Nation, jowohl dem politischen, alg dem fiterarifchen, die
ergiebigften Quellen, wie dies vor Allem Palacky beweift, der dem böhmischen Volke
nicht nur feine große Vergangenheit erfchloffen, fondern ihm auch für Gegenwart und
HYukunft die politifche NRichtfehnur gegeben hat, fowie auch aus Mähren der Nuf nad
Purifictrung der Sprache am mächtigften exfcholl und e8 mährifche Cchriftfteller waren
und find, die zu den vorderften Verfechtern der modernen literarifchen Strömungen zählen.

 


